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II. Systematische Anfänge. 


Es ist nicht meine Absicht in diesem Abschnitt einen Grund- 
riss unserer Wissenschaft zu liefern, vielmehr kann hier lediglich 
eine Andeutung der Umrisse erfolgen, die man dem System der 
experimentellen Psychologie gegenwärtig geben mag, und des we- 
sentlichsten Inhalts, welcher im Unterschied von früheren psycho- 
legischen Arbeiten und Versuchen gerade mit Hülfe der experimen- 
tellen Mittel diesem System gewonnen worden ist. Nicht Fechner 
kann hier unser Gewährsmann sein, denn die „Elemente der Psy- 
chophysik“ dieses Forschers enthalten nicht eine ausgeführte Psy- 
chologie, sondern nur die Grundlegung einer solchen und eine Reihe 
von einzelnen Beiträgen, gruppiert um den nach heutiger Anschau- 
ung minderwertigen Mittelpunkt des Weber’schen Gesetzes. Der- 
jenige, welcher ein wirkliches System in unserem Sinne geboten 
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und dem wachsenden Stoffe gliicklich anzupassen verstanden hat, 
ist Wundt. Wir glauben, dass seine „Grundzüge der physiologi- 
schen Psychologie“, so sehr sie auch über den engeren Rahmen 
einer experimentellen Psychologie hinausgehen und so viel sie auch 
von individuellen Anschauungen enthalten,-.die man nicht ohne 
weiteres als das Gemeingut der in diesem Gebiet Arbeitenden be- 
zeichnen darf, dennoch einen bleibenden Grundstock geschaffen 
haben, auf dem der weitere Ausbau unserer Disciplin wird voll- 
zogen werden können. So mag es denn im Folgenden versucht 
werden, innerhalb des von Wundt entworfenen Systems kurzen Be- 
richt zu erstatten über Art, Umfang und Inhalt desselben. 

Zunächst die Bestimmung der wissenschaftlichen Aufgabe, des 
Begriffs der experimentellen Psychologie! Alle Wissen- 
schaft beschäftigt sich mit der Beschreibung von Thatsachen. Die 
Thatsachen selbst aber sind von zweierlei Art, entweder solche, 
die einen selbständigen Inhalt bilden und deshalb ein letztes Ge- 
gebenes unserer Erfahrung darstellen, oder solche, deren Bedeutung 
es ist, Zeichen für andere zu sein, Inhalt und Form anderer von 
ihnen vorausgesetzter Thatsachen zu schildern. Jene ersten, ur- 
sprünglichen Daten sind der Gegenstand aller sogenannten Einzel- 
wissenschaften, diese mittelbaren, auf die erlebte Wirklichkeit hin- 
weisenden Thatsachen unterliegen der Untersuchung einer allge- 
meinen Wissenschaft, der Philosophie. Von Alters her hat man 
Gegenstände der psychologischen Arbeit zugewiesen, die unzwei- 
felhaft der ersterwähnten Gruppe von Thatsachen angehören, wie 
die Vorstellungen, die Gefühle, die Triebe u. dgl. In allen diesen 
Zuständen wird ein letztes Datum der Erfahrung erlebt; nicht als 
Zeichen für andere Inhalte, sondern als selbständige Grössen gelten 
sie uns, sofern wir sie psychologisch betrachten. Daraus erhellt, 
dass die Psychologie eine Einzelwissenschaft und nicht eine philo- 
sophische Disciplin ist. Wie grenzt sie sich dann ab gegen andere, 
gleichfalls den Einzelwissenschaften zugerechnete Disciplinen? 

Die Scheidung der letzteren von einander pflegt nach ver- 
schiedenen Gesichtspunkten zu erfolgen. So werden Botanik und 
Zoologie nach Gegenständen unterschieden, und diese (Gegenstände 
sind nichts anderes als Gruppen ursprünglicher Inhalte. Daneben 
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redet man auch von explikativen und normativen Wissenschaften, so- 
fern es sich um die Entwicklung und Ordnung gefundener oder gege- 
bener Regeln handelt. Auch den Gegensatz beschreibender und er- 
klärender Disciplinen hat man eingeführt, um den Grad der Vollstän-- 
digkeit und Genauigkeit anzudeuten, der in der Beschreibung des 
Thatsächlichen erreicht ist. Endlich pflegt man theoretische und an- 
gewandte Wissenschaften zu sondern und in diesem Sinne z. B. die 
Physik und Chemie der physikalischen und chemischen Technologie 
gegenüberzustellen. Fast alle diese Einteilungsgründe lassen sich auch 
auf das Verhältniss der Psychologie zu anderen Einzelwissenschaften 
anwenden. So darf man die Pädagogik als eine praktische Disciplin 
der theoretischen Psychologie gegenüber bezeichnen, so ist die Ethik 
normativ, während die Psychologie als eine explikative Wissenschaft 
gilt, so ist die letztere zugleich in vielen Teilen vorläufig bloss 
beschreibend gegenüber den sogenannten exakten Wissenschaften. 
Nur der Unterschied nach Gegenständen im oben bezeichneten Sinne 
lässt sich in keiner Weise dem Gegensatz der Psychologie zu an- 
deren Einzelwissenschaften substituiren. Insbesondere sind die Vor- 
stellungen, Gemütsbewegungen u. s. w. nicht eine eigentümliche 
Gruppe von Erfahrungsinhalten, mit denen sich sonst keine Einzel- 
wissenschaft beschäftigte. Denn alles, was wir unter diesem Namen 
zusammenfassen, ist einfach ‚die Gesamtheit der früher charakte- 
risierten ersten Art von Thatsachen, und es giebt nichts unter 
diesen, was nicht als Gegenstand psychologischer Auffassung irgend- 
wie zu gelten hätte. 

Es bleibt danach nur übrig in einer Eigenschaft aller ur- 
sprünglichen Erfahrungsinhalte das unterscheidende Merkmal psy- 
chologischer Objekte zu suchen. Diese Eigenschaft, vermöge deren 
wir von geistigen, psychischen, subjektiven, Bewusstseinsvorgängen 
reden, ist die Abhängigkeit jener von erlebenden Individuen. Wir 
nennen irgend etwas eine Vorstellung, sofern wir die Abhängig- 
keit dieses etwas von einem lebenden Wesen, von einem Subjekt 
andeuten wollen. Wir nennen dasselbe Etwas nicht eine Vorstel- 
lung, sondern ein Ding, einen körperlichen, physischen, objektiven 
Vorgang, sofern wir damit seine Unabhängigkeit von einem erle- 
benden Individuum, einen ausserhalb des letzteren bestehenden 
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funktionellen Zusammenhang andeuten wollen. Alle erfahrbare 
Wirklichkeit ist, wie leicht ersichtlich, einer Abhängigkeit psycho- 
logischer Art unterworfen, aber nicht für alle gilt gleichzeitig eine 
davon verschiedene Funktionsbeziehung. Ist nun allein das Kör- 
perliche, Dingliche, Physische Gegenstand der Naturwissenschaft, 
so muss offenbar zwar jedes Objekt der letzteren gleichzeitig in 
dem erwähnten Sinne von der psychologischen Untersuchung be- 
ansprucht werden können, dagegen wird nicht alles, was dieser zu- 
fällt, zugleich in die Naturforschung gehören. 

Wir hätten somit in dem Bisherigen eine leidlich klare Be- 
griffsbestimmung unserer Psychologie gewonnen, wenn nicht der viel 
umstrittene Begriff des Individuums, des Subjekts mit eingegangen 
wäre. Namentlich bedarf es noch einer Entscheidung darüber, ob 
wir das den Sinnen zugängliche, körperliche Ich oder ein imma- 
terielles, geistiges Wesen unter dem erlebenden Individuum ver- 
stehen. Es ist nun die klare Meinung der experimentellen Psy- 
chologie, dass nicht das letztere, nur hypothetisch und metaphysisch 
aufstellbare, sondern jenes sinnliche, von Anatomie und Physio- 
logie nach seinen verschiedenen Bestandteilen und Leistungen be- 
stimmte, leibliche Ich das Funktionsglied bildet, auf welches die 
erlebten Inhalte in ihrer psychologischen Bedeutung bezogen wer- 
den. Nur in diesem finden wir alle die Besonderheiten, welche 
den einzelnen Objekten der Psychologie genau entsprechen, und 
nur mit Hülfe dieses differenzierten, körperlichen Organismus sind 
wir in der Lage, diejenigen Zusammenhänge nutzbar zu machen, 
welche von der experimentellen Psychologie vorausgesetzt werden, 
nämlich die gesetzmässigen Connexe zwischen äusseren physikali- 
schen und irgendwelchen geistigen Prozessen. Wie man sieht, han- 
delt es sich dabei nicht um eine Weltanschauung, um den Gegen- 
satz materialistischer und spiritualistischer Deutungen, sondern le- 
diglich um eine empirische Funktion, den augenfällig vorhandenen 
und von physiologischer und psychologischer Forschung genauer be- 
schriebenen Abhingigkeitsconnex unserer Bewusstseinsvorgänge mit 
gewissen Prozessen im Nervensystem. Damit ist der Ausgangs- 
punkt der experimentellen Psychologie bezeichnet. Unter der Vor- 
aussetzung eines Parallelismus geistiger und körperlicher Erschei- 
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nungen und unter Benutzung der kausalen Beziehungen zwischen 
letzteren und den auf unsere nervösen Organe einwirkenden Rei- 
zen, versucht sie eine allgemeingiiltige Feststellung alles Subjekti- 
ven zu liefern. Offenbar unterliegt sie unter solchen Umständen 
der Beschränkung auf diejenigen geistigen Prozesse, die in einem 
solchen eindeutigen Zusammenhange mit äusserlich verursachten, 
nervösen Erregungen stehen. Ueberall da, wo solche äusseren Ein- 
wirkungen in ihrer Bedeutung zurücktreten gegenüber anderen, aus 
dem Inneren der nervösen Organisation stammenden Einflüssen, 
hat die experimentelle Psychologie bisher nur wenig erreichen kön- 
nen, wie bei den Gemütsbewegungen oder dem Willen. In letzter 
Zeit hat man jedoch begonnen, auch dieses Gebiet unserer Wissen- 
schaft zu erobern, indem man die im Gefolge dieser Zustände auf- 
tretenden körperlichen Veränderungen, z. B. der Temperatur, der 
Herzthätigkeit und Athmung, der Bewegungen, mit geeigneten Hülfs- 
mitteln festzustellen und ihren Zusammenhang mit den geistigen 
Vorgängen nachzuweisen unternahm. So ist die experimentelle Psy- 
chologie in doppelter Richtung thätig: Die zentripetalen Einflüsse 
der Aussenwelt und die zentrifugalen Wirkungen der Innenwelt 
sind die Hülfsmittel geworden, mit denen man in quantitativer 
und qualitativer Analyse die Erkenntnis der Bewusstseinsthatsachen 
fördert. 

In quantitativer Hinsicht hat die frühere Psychologie das Wis- 
sen um die Thatsachen des Seelenlebens begreiflicherweise über- 
haupt nicht bereichern können. Ist es doch eine häufige Beobach- 
tung, dass die innere Wahrnehmung oder die Erinnerung uns im- 
mer nur über ein „stärker“ oder „schwächer“, ein „grösser“ oder 
„kleiner“ zu unterrichten vermöge, nicht aber ein Mass gebe, wo- 
nach wir in Zahlen unsere psychischen Leistungen auszudrücken 
imstande wären. Mit a. W. wir erhalten auf dem bisher allein 
üblichen Wege immer nur relative Grössenangaben, bei denen Be- 
zugsobjekt und Bezogenes eine gelegentliche, halb zufällige Bedeu- 
tung für einander haben. Zweifellos besser steht es mit der qua- 
litativen Analyse im Rahmen der früheren Psychologie. Wenig- 
stens sind eine ganze Reihe komplizierterer Phänomene durch letz- 
tere unterschieden worden, und unleugbar ist ein Fortschritt in 
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den Abgrenzungen solcher Thatsachen in der Geschichte der be- 
schreibenden Psychologie zu erkennen. Aber auch hierin offenbart 
sich die Schwiiche der friheren Methode. Man hat den verwickel- 
ten Regungen des Seelenlebens gegenüber ungefähr das nämliche 
erreicht, was von der gewöhnlichen Anschauung des in äusserer 
Wahrnehmung ohne naturwissenschaftliche Methode geschulten 
Auges für die Zergliederung der Körperwelt, der Naturereignisse 
geschehen ist. Ein tieferes Eindringen in die Werkstatt des Geistes, 
ein Hinausgehen über die gröberen Unterschiede innerhalb der 
Complexe des seelischen Geschehens, ein Erkennen der gesetzmäs- 
sigen Beziehungen an den einzelnen Seiten, an den einfachsten 
Bestandteilen konnte nicht versucht, geschweige denn erreicht 
werden. 

Damit können wir die Schilderung dessen abbrechen, was im 
allgemeinen die experimentelle Psychologie kennzeichnet und nach 
unserem Ermessen auszeichnet. Es erübrigt noch ein Blick auf 
die Methode, deren Anwendung ihr den Namen verlieh. Nicht 
eine neue Quelle psychologischer Erkenntniss ist das Experiment 
dem Psychologen, sondern, wie oft genug von berufener Seite be- 
tont worden ist, ein wichtiges Hülfsmittel, die auch sonst fliessen- 
den Quellen vollständig auszubeuten. Diese Quellen sind, wie all- 
gemein bekannt ist, die sogenannte innere Wahrnehmung und die 
Erinnerung an innerlich Wahrgenommenes. Beide sind offenbar 
von einer rein subjektiven Beschaffenheit, d. h., sie bestehen zu- 
nächst bloss für denjenigen, welcher wahrnimmt, bezw. sich erin- 
nert. Als einzig objektive Methode, also als ein Mittel die Erfah- 
rungen oder Erkenntnisse des Einzelnen über den engen Kreis 
seines Daseins hinaus zu erweitern, hat schon in den frühsten An- 
fängen praktischer und theoretischer Psychologie die vollkommenste 
unserer Ausdrucksbewegungen, die Sprache, gedient und gegolten. 
Aber dieses unentbehrliche, einer weitgehenden Vervollkommnung 
fähige Hülfsmittel setzt offenkundig ein Wissen von den angewandten 
Zeichen oder die Erinnerung an ihre Bedeutung voraus und ver- 
mag im wesentlichen nur eine Controle und Verallgemeinerung 
für das im Gedächtnis Behaltene oder zu Bewahrende zu sein. 
Ks fehlte daher an einer ähnlichen Unterstützung der innern Wahr- 
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nehmung, und diesem Mangel hat das Experiment zu begegnen 
begonnen. Die experimentelle Methode ist deshalb nichts anderes 
als die objektive Erginzung der inneren Wahrnehmung. Alle Vor- 
teile, welche die letztere schon bewusst oder unbewusst für sich 
ausgebildet hat, insbesondere die Aufmerksamkeit auf den festzu- 
stellenden Vorgang und die parteilose Unbefangenheit gegenüber 
den Thatsachen, werden von dem geschickten und sorgfältigen psy- 
chologischen Experimentator nicht nur vorausgesetzt, sondern nach 
Möglichkeit gesteigert. So sind wir durch das Experiment befähigt, 
die Leistungen der Aufmerksamkeit nach ihrem Grade zu bestim- 
men und durch eine zweckmässige Lenkung auf ganz bestimmte 
Einzelheiten zu erleichtern und zu erhöhen. Und nicht minder 
können wir den Einfluss richtiger oder falscher Erwartungen, eines 
mehr oder weniger entwickelten Wissens oline Schwierigkeit durch 
geeignete Versuchsumstände nachweisen. Hier wie überall in der 
Wissenschaft gilt die Wahrheit, dass man Fehler nicht nur beseitigt 
durch eine Aufhebung ihrer Ursachen — was namentlich bei der 
psychologischen Beobachtung nur selten gelingen kann — sondern 
auch durch eine Erkenntnis ihrer Richtung und Grösse. 

Dazu kommen nun noch verschiedene Vorteile, welche erst 
das Experiment der psychologischen Wissenschaft erworben hat. 
In erster Linie sei die Wiederholung der zu untersuchenden see- 
lischen Phänomene als ein derartiger Vorteil erwähnt. Nicht mit 
Unrecht hat der bedeutende amerikanische Psycholog W. James 
den Zustand unseres Bewusstseins als einen Stream of Thought 
geschildert, als ein fortwährendes Hin- und Herfliessen von Gedan- 
ken und Stimmungen. Sobald man eine Erscheinung festhalten 
will, um sie zu beschreiben, wird sie aufgelöst oder verändert, 
wächst oder zergeht sie wie die seltsamen Wolkengebilde, denen 
wir aufmerksamen Blickes folgen. Das Experiment bietet uns die 
Möglichkeit, zu einer genaueren Erkenntnis der konkreten Inhalte 
seelischen Geschehens zu gelangen, indem es ein häufiges Auftre- 
ten gleichartiger Vorstellungen bewerkstelligt. Ferner wird auf 
diesem Wege eine exakte Auflösung der verwickelten psychischen 
Prozesse dadurch erreicht, dass man die einzelnen Bestandteile 
isolirt variiert und somit die Bedeutung jedes von ihnen für 
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das Ganze aufhellt. Die Abhingigkeitsbeziehungen sodann, 
die zwischen äusseren Einwirkungen und inneren Veränderungen 
nachvewiesen werden können, bilden eine notwendige Grundlage 
für die Theorie der geistigen Prozesse. Besteht diese Theorie vor- 
nehmlich in der Aufklärung über die Funktionsverhältnisse zwi- 
schen den psychischen und den parallel verlaufenden physischen 
Vorgängen, so ist es klar, dass eine Untersuchung, die diesen 
Connex sich nähert, indem sie die Relation zwischen den Bedin- 
gungen oder Wirkungen jener physischen Parallel-Erscheinungen 
und den Bewusstseinsphänomenen herstellt, jene Theorie vorbe- 
reitet. 

Damit wird nun weiterhin auch ein Mass des psychischen 
Lebens gewonnen. Alles Messen besteht bekanntlich in einer Dar- 
stellung einer Grösse durch ein Vielfaches einer Einheit entweder 
derselben oder einer andern Art. Ein Messen in der ersteren Form 
ist nur bei Raumgrössen möglich, und jede Messung der zweiten 
Form besteht in einer Darstellung des Gemessenen durch gewisse 
Raumeinheiten. Diese für die Naturwissenschaft geltende That- 
sache lässt sich unverkürzt verallgemeinern. Denn auch alle Em- 
pfindungen können wir nicht durch sich selbst messen, sondern 
nur mit Ililfe einer Funktionsbeziehung zwischen ihnen und phy- 
sischen, im letzten Betracht räumlichen Grössen. In diesem Falle 
aber ergiebt sich noch eine weitere Schwierigkeit daraus, dass wir 
bei objektiver psychologischer Untersuchung nicht sowohl über die 
Empfindungen oder irgend welche anderen der inneren Wahrneh- 
mung direkt gegebenen geistigen Vorgänge, als vielmehr nur über die 
Aussagen oder die Urteile verfügen, die Inhalt und Eigenschaften 
des Wahrgenommenen ausdrücken sollen. Es ist eine der wich- 
tigsten Einsichten gerade der experimentellen psychologischen For- 
schung, dass zwischen Empfindung und Urteil kein so einfaches 
Verhältniss besteht, wie etwa zwischen der Ablenkung einer Mag- 
netnadel, die wir an einem Galvanometer ablesen, und der dazu 
erforderlichen Intensität des elektrischen Stromes. Es ist deshalb 
nicht angängig, von einem Masse der Empfindungen zu reden, und 
in der Psychophysik begnügt man sich daher mit dem korrekteren 
Ausdruck eines Masses der Empfindlichkeit und der Unterschieds- 
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empfindlichkeit. Es hat gar keine Schwierigkeit von einer doppel- 
ten, dreifachen u. s. f. Empfindlichkeit bezw. U. E. zu sprechen, 
und mit diesem Namen wird beides bezeichnet, die Aussage über 
Empfindungen und Empfindungsunterschiede und diese selbst. 

Ferner wird durch das Experiment die zweckmässigste 
Disposition des erlebenden Individuums hergestellt. Dieser Vor- 
teil bedarf einer besonderen Betonung gegenüber der vielfältigen 
Behauptung, dass ein psychologischer Versuch ein ihm unterwor- 
ienes Subjekt in eine unnatürliche, abnorme Verfassung setze. 
Dieser Vorwurf hat nur solange einen Schein von Berechtigung, 
als die besonderen Umstände des Experiments von dem Beobach- 
ter als etwas Neues, Ungewolmtes oder bei unvorsichtiger Verlän- 
gerung als ein störender Zwang empfunden werden. Jeder, der 
einige Erfahrung in psychologischen Experimenten erworben hat, 
wird jedoch zugeben, dass die erwähnten hemmenden Einflüsse 
rasch überwunden oder ferngehalten werden können. Im übrigen 
bilden gerade die psychologischen Experimente eine treffliche Basis 
für die Bestimmung der günstigsten Dispositionen für die Aufnahme 
und Beurteilung von Eindrücken allerlei Art. Und wie schon oben 
hervorgehoben wurde, lässt sich erst mit ihrer Hülfe das Normale 
und das Abnorme, das Zweckmiissige und das Zweckwidrige in 
dem Verhalten der Versuchsperson nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin klarstellen.. 

Der letzte in diesem Zusammenhange zu erwähnende Vorteil 
der experimentellen Methode ist die durch sie bewirkte Gemein- 
samkeit der psychologischen Arbeit. Es handelt sich seit 
ihrer Einführung im Prineip nicht mehr um individuelle psycho- 
logische Systeme, um die Schöpfungen einzelner Philosophen, son- 
dern um eine allgemeingültige Wissenschaft, zu der von entgegen- 
gesetzten metaphysischen und selbst crkenntnistheoretischen Stand- 
punkten aus Beiträge geliefert werden können, die sich dem schon 
vorhandenen Bestande leicht und friedlich einfügen lassen. Es ist 
dies eine der wertvollsten Errungenschaften der experimentellen 
Methode. Denn dadurch ist erst in Wahrheit die Psychologie dem 
stetigen Wechsel entrissen worden, von dem die Entwicklung der 
Philosophie niemals unabhängig gewesen. Wer heute einen Beitrag 
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zur experimentellen Erforschung akustischer oder optischer Wahr- 
nehmungen liefert, kann von allen Streitigkeiten tiber das Wesen 
der Seele und deren Wechselwirkung mit dem Körper ebensowohl 
absehen, wie der Physiker, der eine zur Wärmelehre gehörige Un- 
tersuchung bietet, schon seit längerer Zeit ‘Erörterungen über das 
Wesen der Materie und ihrer Kräfte zu vermeiden gewohnt ist. 

Die experimentelle Methode in der Psychologie hat sich seit 
Fechner’s grundlegenden Forschungen in eine gròssere»Anzahl ein- 
zelner Methoden gesondert. Man pflegt zwei Hauptgruppen der 
letzteren zu unterscheiden, die psychophysischen und die psy- 
chometrischen. Jene finden ihre vorzugsweise Anwendung in 
dem ersten Hauptteil der Psychologie, der von den Elementen des 
Bewusstseins handelt, diese kommen dagegen zur Geltung gegen- 
über komplicierteren, zeitlich aufeinander folgenden geistigen Akten. 
Diese Trennung ist mehr eine historisch gewordene als eine syste- 
matisch berechtigte. Denn alle geistigen Prozesse lassen im Grunde 
die Anwendung der sogenannten psychophysischen Methoden zu, 
und die psychometrischen beschränken sich auf diejenigen mit 
Reizen beginnenden und mit Bewegungen schliessenden psycho- 
physischen Erscheinungen, die einen messbaren Ablauf in der 
Zeit darbieten, die Handlungen. Es mag hier genügen, das We- 
sen dieser Methoden in ihrer allgemeinen Bedeutung zu charak- 
terisieren. 

Es sind zwei Urteilspaare, auf die alle psychophysischen Me- 
thoden sich zurückführen lassen, nämlich: vorhanden — nicht vor-- 
handen, und gleich — ungleich (verschieden). Diese Urteile sind 
die allgemeinsten, die wir bei einer Vergleichung oder Feststellung 
von Thatbeständen äussern können, sie liegen jeder wissenschaft- 
lichen Untersuchung, insbesondere auch der naturwissenschaftlichen, 
zu Grunde und spiegeln wieder die allgemeinsten logischen Kate- 
gorien, das Sein und Nichtsein, die Identität und den Widerspruch. 
Einer Rechtfertigung für ihre Verwertung in der Psychologie be- 
darf es deshalb nicht, ihre Zuverlässigkeit ist gerade bei ihrer All- 
gemeinheit die grösstmögliche. Wenn man vielfach dem speciellen 
Gegenstande der Untersuchung entsprechend konkretere Aussagen 
dem Urteil „vorhanden“ und „verschieden“ substituiert, indem 


Anfinge und Aussichten der experimentellen Psychologie. 459 


man etwa die Qualität der erlebten Empfindung näher bezeichnet 
oder durch ein „schwächer“, „grösser“ u. dgl., die besondere Art 
des Unterschiedes angiebt, so ändert dies im Princip nichts an der 
Bedeutung jener allgemeinen Urteilsklassen, da man bei einer vor- 
hergehenden Verständigung über die Aufgabe des Beobachters eben- 
sogut jene abstrakteren Bezeichnungen hätte gebrauchen können. 

In den angeführten Urteilspaaren ist nun das eine Glied nicht 
ganz gleichwertig dem andern. Die Aussagen „gleich“ und „nicht 
vorhanden“ bedeuten psychologisch stets das nämliche, dagegen 
kann ein geistiger Zustand in sehr verschiedenem Masse und in 
merklich abweichender Form „vorhanden“ sein, und eine Ungleich- 
heit kann in analoger Weise sehr verschiedene Grade und sehr 
mannigfaltige Beziehungen ausdrücken. Deshalb geben die letzteren 
noch kein bestimmtes Mass geistiger Vorgänge, und man hat sich 
darum bemüht, ihnen eine speciellere, eindeutige Bestimmung zu 
verleihen, indem man nur das Ebenmerkliche des Vorhandenseins 
oder eines Unterschiedes ermittelt. So wird der ebenmerkliche 
Reiz ein Mass für die Empfindlichkeit, und der ebenmerkliche Reiz- 
unterschied ein Mass für die Unterschiedsempfindlichkeit. Auf das 
besondere Verfahren, das man einschlägt, um diese Grenzwerte zu 
bestimmen, kann hier nicht näher eingegangen werden. Aber es 
mag noch betont werden, dass sie, als Empfindungen oder als 
Empfindungsunterschiede betrachtet, keinen Vorzug vor anderen 
möglichen besitzen, und dass daher erst ein exaktes Versuchsver- 
fahren mit ‘einer gewissen unvermeidlichen Umständlichkeit zu 
ihrer Feststellung verhelfen kann. 

Während die psychophysischen Methoden überall da angewandt 
werden können, wo bei einer gesetzmässigen Funktion zwischen 
äusseren Einwirkungen und geistigen Vorgängen die genauere Con- 
statierung und Vergleichung notwendig ist, haben die psychometri- 
schen Methoden direkt nur die Aufgabe die Dauer oder Succession 
von Bewusstseinsvorgängen zu bestimmen. Sie haben in der Mes- 
sung von Reaktionszeiten ihr wesentlichstes Gebiet und dienen 
dazu, jene komplizierteren Funktionen unseres Bewusstseins wie 
die Unterscheidung, die Wahl, die Association nach der von ihnen 
beanspruchten Dauer zu untersuchen. Der Hauptnachdruck bei 
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der zeitlichen Bestimmung der einfachen und zusammengesetzten 
Reaktionen liegt aber, wie wohl jetzt allgemein zugestanden wird, 
nicht sowohl auf der zahlenmässigen Feststellung ihrer Dauer als 
vielmehr auf den in diesen Ziffern sich ausdrückenden gesetzmässi- 
gen Beziehungen zwischen den innerhalb der Reaktionen ablaufen- 
den Vorstellungen oder Willensakten und den Bedingungen dieser 
Zustände einerseits und auf der sichereren und eingehenderen Ana- 
lyse der während der Reaktionen vorhandenen psychischen Vor- 
gänge andrerseits. In der That hat man durch die Reaktionszeiten 
ein Mittel gewonnen, den leichteren oder schwierigeren Vollzug 
von Willenshandlungen, die grössere oder geringere Verbindungs- 
fähigkeit von Vorstellungen, die unterstützende oder hemmende 
Wirksamkeit der Aufmerksamkeit u. a. messend darzustellen. 
Wenn wir nach allen diesen Erörterungen über Wesen und 
Methode, Voraussetzungen und Umfang der experimentellen Psy- 
chologie die Resultate anzudeuten versuchen, die wir ihr bisher 
verdanken, so werden wir hierbei am besten von der Eintheilung 
Gebrauch machen, die ihr Systematiker Wundt ihr gegeben. Es 
mag mir nur gestattet sein, einige Aenderungen, die mir in der 
Konsequenz seines Einteilungsprineips zu liegen scheinen, an ge- 
wissen Stellen anzubringen. Das System der experimentellen Psy- 
chologie zerfällt in zwei Hauptteile, von denen der erste sich mit 
den Elementen des Bewusstseins, der zweite sich mit den 
Verbindungen dieser Elemente beschäftigt. Unter einem Ele- 
ment des Bewusstseins versteht man die qualitativ einfachsten Vor- 
gänge desselben, wie etwa ein ohne alle Nüancen gleichförmig sich 
ausdehnendes Blau oder ein angenehmes Gefühl von unveränderter 
Beschaffenheit. Ein jedes solches Element des Bewusstseins hat 
nun noch gewisse Eigenschaften variablen Charakters, so hat das 
Blau eine gewisse Ausdehnung und Dauer, und so hat das ange- 
nehme Gefühl eine gewisse Intensität und Dauer. Bezeichnet man 
nun noch dasjenige an einem Bewusstseinselement, was es von 
anderen unterscheidet oder wodurch es zu einem besondern ein- 
fachsten Akt unserer Seele wird, als seine Qualität, so können 
wir vier mögliche Eigenschaften eines Bewusstseinselements unter- 
scheiden, die Qualität, Intensität, Ausdehnung und Dauer. 
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Nicht alle diese Eigenschaften lassen sich von jedem Bewusstseins- 
element als notwendige Momente oder Modifikationen desselben 
aussagen. Nur die Dauer ist, abgesehen von der Qualität, die 
selbstverständlich schon dem Begriffe nach notwendig mit jedem 
einfachsten Inhalt unseres Bewusstseins gesetzt ist, eine allen in- 
härierende Eigenschaft. Dagegen findet die Intensität eine Be- 
schränkung bei den Gesichtsempfindungen, wo dasjenige, was den 
Intensitätsabstufungen der Lichtreize entspricht, eine besondere 
Qualilätenreihe in unserem Bewusstsein bedeutet. Noch weniger 
allgemein ist das Merkmal der Ausdehnung, das nur den Empfin- 
dungen des Hautsinnes und des Gesichtssinnes zukommt. 

Die Bewusstseinselemente selbst zerfallen für die experimen- 
telle Psychologie in zwei Gruppen, von denen die erstere die Empfin- 
dungen, die letztere Gefühl und Wille umfasst. Unter den 
Empfindungen verstehen wir diejenigen Elemente, deren Auftreten 
von der Erregung oder Reizung ganz bestimmter peripherischer 
und zentraler Nervengebilde abhängt. Dagegen sind Gefühl und 
Wille dadurch charakterisiert, dass bei ihnen eine solche Abhän- 
gigkeit nicht stattfindet. Die Lehre von den Empfindungen ist be- 
greiflicherweise von der experimentellen Psychologie ganz beson- 
ders ausgiebig behandelt worden, und überall da, wo die adäqua- 
ten Reize, welche ihrer peripherischen Entstehung zu Grunde lie- 
gen, dem physikalischen oder chemischen Verständnis bereits hin- 
länglich erschlossen sind, ist man auch schon zu einer im wesent- 
lichen befriedigenden Erkenntnis der betreffenden Empfindungen 
und ihrer Eigenschaften gelangt. Wenn die Lehre von den Gefüh- 
len nicht in gleicher Weise die prinzipielle Vollständigkeit erhal- 
ten hat, so liegt das vornehmlich daran, dass sie von den äusseren 
Einwirkungen auf unser Bewusstsein lange nicht in dem Grade ab- 
hängig sind, wie die Empfindungen. Man könnte bei Menschen, 
die in einem Sinnesgebiet an Hallucinationen leiden, ebensowenig 
experimentell psychologische Untersuchungen über das Verhältnis 
von Reiz und Empfindung anstellen. Nur die höchsten Grade sinn- 
licher Gefühle überwiegen die zentral erregten Lust- und Unlust- 
stimmungen, sonst aber sind die letzteren so lebhaft, dass eine 
funktionelle Beziehung zwischen den Reizen und den Gefühlen 
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als Voraussetzung für deren experimentelle Erforschung fast aus- 
geschlossen erscheint. Erst in neuester Zeit hat man diesem wis- 
senschaftlichen Mangel dadurch mit Glück abzuhelfen versucht, 
dass man gewisse körperliche Erscheinungsweisen, die in der Be- 
gleitung und im Gefolge der Gefühle auftreten, zu messen und als 
gesetzmässigen Ausdruck für deren Art, Stärke und Dauer zu be- 
nutzen unternahm. So ist namentlich von A. Mosso und von 
A. Lehmann eine experimentelle Erkenntnis der Gemütsbewegun- 
gen angebahnt worden. In Bezug auf den Willen endlich herrscht 
noch nicht einmal eine Uebereinstimmung über das Vorhandensein 
einer besonderen Qualität dieses Namens. 

In der Empfindungslehre sind die einzelnen Empfindungen 
nach ihren drei bezw. vier Eigenschaften vielfältig untersucht wor- 
den. Ueber die Anzahl der durch ein Sinnesorgan vermittelten 
unterscheidbaren Qualitäten will in erster Linie die Erforschung 
der Empfindungsqualitäten Rechenschaft geben. Mit Hülfe der psy- 
chophysischen Methoden kann, wo es not thut, die Grösse der Un- 
terschiedsempfindlichkeit genau bestimmt werden, und damit ge- 
winnt man eine Unterlage für die Angabe der überhaupt in dem 
betreffenden Sinnesgebiet möglichen Elemente. Finden wir bei- 
spielsweise bei der Untersuchung der Töne, dass der eben merk- 
liche Unterschied für einfache, periodische Lufterschütterungen 
innerhalb eines grösseren Gebietes derselben (von 32— 2048 Schwin- 
gungen) durchschnittlich etwa 0,3 Schwingungen beträgt, so können 
wir nach den bekannten Gesetzen für arithmetische Reihen aus 
dem gegebenen Anfangs- und Endglied und der gleichfalls gegebe- 
nen Differenz die Zahl der Glieder der ganzen Reihe berechnen. 
Man erhält auf diese Weise im Ganzen etwa 11000 unterscheid- 
bare Tonqualitäten. Aehnliche Rechnungen lassen sich für die Ge- 
sichtsempfindungen ausführen, während wir bei dem Geschmacks- 
sinn, den Haut- und Organempfindungen durch eine rein qualitative 
Untersuchung zu den entsprechenden Kenntnissen gelangen. Nur 
der Geruchssinn hat eine solche Bestimmung noch nicht erfahren 
können und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die objektive 
Natur des Riechbaren vorläufig noch gänzlich unbekannt und die 
Zahl der Geruchsqualitäten augenscheinlich so gross ist, dass sie 
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durch blossen Zufall, ohne den systematischen Leitfaden einer ad- 
aquaten Reizskala nicht ermittelt werden kann. 

Man sieht leicht, dass diese nur auf experimentellem Wege 
und nicht a priori oder durch blosse Selbstbeobachtung erfolgende 
Angabe aller unterscheidbaren Empfindungsinhalte ein wichtiges 
und neues Resultat unserer Psychologie ist. Man vergleiche dazu 
die seiner Zeit von Robert Hooke angestellte Berechnung der An- 
zahl von Vorstellungen, über die ein Mann von 50 Jahren ver- 
füge, und ähnliche haltlose Erwägungen, die wir Materialisten und 
Physiologen unsers Jahrhunderts verdanken. Mit gleicher erfreu- 
licher Sicherheit sind die anderen Eigenschaften der Empfindung, 
Intensität, Ausdehnung und Dauer in Angriff genommen. Die un- 
terscheidbaren Intensitätsstufen zwischen einer unteren Grenze, der 
Reizschwelle, und einer oberen, die grösstmögliche Empfindungs- 
stärke repräsentierenden Grenze, der Reizhöhe, sind mit Hülfe der 
psychophysischen Methoden gleichfalls der Bestimmung erschlossen. 
Das Gesetz, welches in dem Verhältnis der unterscheidbaren Reiz- 
intensitäten zu einander hervortrat, das sogenannte Weber’sche 
Gesetz, ist, wie wir sahen, einer der bedeutungsvollsten Ausgangs- 
punkte der experimentellen Psychologie überhaupt geworden. Aber 
daneben hat man auch das Anklingen und Abklingen der Empfin- 
dungen mit den charakteristischen Abweichungen nach den ein- 
zelnen Sinnesgebieten untersucht. 

Nicht minder lebhaft ist die Arbeit gegenüber der Dauer und 
Ausdehnung der Empfindungen gewesen. Die zeitlichen Bestim- 
mungen sind allerdings noch nicht in derselben direkten Form 
ausgeführt worden, wie diejenigen der übrigen Eigenschaften. Doch 
hat man in einer mehr objektiven Weise die Dauer einzelner, un- 
mittelbar aufeinander folgender Empfindungen zu ermitteln ver- 
standen und bei den Qualitäten des Gesichtssinnes sogar die zeit- 
liche Erstreekung ihrer verschiedenen Phasen, des Ankliugens und 
des Abklingens experimentell ergründet. Ferner ist die Beurteilung 
der Dauer selbst, sofern sie durch abgrenzende Sinneseindrücke ge- 
bildet wird, mehrfach Gegenstand von experimentellen Arbeiten ge- 
wesen, die man unter dem Namen der Zeitsinnuntersuchungen zu- 
sammenzufassen pflegt. Zu den letzteren aber gehören zweifellos auch 


464 Oswald Kilpe, 


Experimente, welche die Beurteilung der Zeitordnung succedierender 
Empfindungen und die Feststellung einer rhythmischen Wieder- 
holung von Eindrücken zum Gegenstande haben. Ebenso ist die 
Ausdehnung in Verbindung mit allen räumlichen Verhältnissen 
das Objekt mannigfaltigster Bemühungen in- der experimentellen 
Psychologie geworden. Hier war schon viel von Seiten der phy- 
siologischen Optik vorgearbeitet. So hatte man die Entstehung 
des dreidimensionalen Gesichtsraumes, die optischen Täuschungen 
u. a. zu erforschen begonnen. Die experimentelle Psychologie 
konnte das bisher Geleistete aufnehmen und mit neuem Stoff be- 
reichern. Ausdehnung, Entfernung und Richtung, Gestalt, Ort und 
Bewegung, diese Hauptarten räumlicher Urteile sind für den Tast- 
raum ebensowohl wie für den Gesichtsraum Gegenstand zahlreicher 
Untersuchungen gewesen, und daneben ist noch die Lokalisation 
an sich unräumlicher Sinneseindrücke, wie der Gehörsempfindun- 
gen, experimentell geprüft worden. 

Der zweite Hauptteil der Psychologie ist noch nicht in glei- 
chem Grade ausgebaut und noch nicht in demselben Masse ge- 
sichert wie der erste. Schon bei der Behandlung der räumlichen 
und zeitlichen Merkmale unserer Wahrnehmung ist über das an den 
Elementen des Bewusstseins Feststellbare hinaus ein Griff in das 
Gebiet ihrer Verbindungen gethan worden. Wir zerlegen das letz- 
tere in zwei Abschnitte, indem wir die Verbindung von Bewusst- 
seinsclementen teils als eine Verschmelzung, teils als eine Ver- 
knüpfung auffassen. Jene Verbindungsart ist die engere, diese 
die losere. Eine Verschmelzung ist vorhanden, wenn die sich ver- 
einigenden Elemente ihre Selbständigkeit mehr oder weniger voll- 
ständig einbüssen, wenn der durch ihre Verbindung entstehende 
Gesamteindruck gegenüber den einzelnen Bestandteilen prävaliert 
und die letzteren also sämtlich oder teilweise an Deutlichkeit ver- 
lieren. Eine solche Verbindung kommt zu stande, wenn keine 
räumliche oder zeitliche Verschiedenheit der im Bewusstsein zu- 
sammentreffenden Elemente gegeben ist. Darum ist die Verschmel- 
zung immer nur eine intensive oder eine qualitative, je nachdem 
die Elemente sich nach ihrer Intensität oder nach ihrer Qualität 
zu einem Gesamteindruck verbinden. Als typisches Beispiel einer 
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qualitativen Verschmelzung kann die Verbindung von Ténen, die 
sogenannte Tonverschmelzung, gelten. Die letztere ist namentlich 
durch Stumpf, in anderer Form aber auch schon durch frühere 
Forscher eingehender untersucht worden. Es ist hierbei leicht zu 
erkennen, welche Bedeutung solche Arbeiten fiir die Musik, insbe- 
sondere fiir Consonanz und Dissonanz, Harmonie und Disharmonie 
besitzen. 

Von einer Verknipfung der Bewusstseinselemente reden wir, 
wenn deren Unterscheidbarkeit durch ihre Verbindung entweder 
nicht leidet, oder sogar erhöht wird, wenn sie also in ihrer vollen 
Selbständigkeit erhalten bleiben oder deutlicher werden. Die 
Bildung eines Gesamteindrucks wird hier durch die ungeminderte 
Geltung der einzelnen Bestandteile mehr oder weniger erschwert. 
Es ist ohne weiteres klar, dass es eine Verknüpfung nur giebt, 
wo eine räumliche bezw. zeitliche Verschiedenheit der verbunde- 
nen Elemente vorhanden ist. Der Gesamteindruck wird in diesem 
Falle bloss durch die allgemeine Gestalt oder durch die Gesamt- 
dauer der verknüpften Inhalte zu stande gebracht. Es giebt dem- 
nach eine räumliche und eine zeitliche Verknüpfung; ein ausge- 
zeichnetes Beispiel der ersteren ist der simultane Farbenkontrast, 
der successive kann als ein Fall zeitlicher Verknüpfung angesehen 
werden. Offenbar sind alle früher erwähnten zeitlichen und räum- 
lichen Verhältnisse komplizierterer Art dem System der experi- 
mentellen Psychologie an dieser Stelle einzugliedern. Aber es kom- 
men dazu nicht nur die qualitativen und intensiven Beziehungen 
der räumlich oder zeitlich verknüpften Inhalte, sondern auch alles 
das, was bisher unter dem Namen der Association und der Hand- 
lungen in der früheren Psychologie dargestellt wurde. Die ver- 
änderte, begriffliche Fassung hat hier natürlich auch veränderte 
sachliche Aufgaben und Lösungen veranlasst. 

Man darf hoffen, dass namentlich die Lehre von den Asso- 
ciationen durch die genauere experimentelle Analyse aus ihrem 
halbmetaphysischen Zustande zu einer exakten Beschreibung und 
Theorie werde geführt werden. In dieser Hinsicht sind bereits 
einige beachtungswerte Vorstösse geschehen, die den empirisch un- 
haltbaren Begriff der Reproduktion erschüttert und die näheren 
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Beziehungen der im Bewusstsein ablaufenden Inhalte klarzustellen 
versucht haben. Wir verdanken ausserdem Wundt den energischen 
und beharrlichen Hinweis darauf, dass alle unsere Vorstellungen, 
ja unser ganzes Bewusstsein von einem besonderen héheren Zen- 
tralorgan beständig und wirksam beeinflusst. und reguliert werde, 
von einem Organ, das die ganze Entwickelungsgeschichte des in- 
dividuellen Daseins gewissermassen repräsentiert und insbesondere 
zu dem in engster Beziehung steht, was der populären Auffassung 
als Kraft und Bethätigung des Willens erscheint. In der Aufmerk- 
samkeit hat Wundt den wichtigsten und häufigsten Fall einer Aeusse- 
rungsform dieses Organs erkannt, und alle Experimente, die mit der 
Richtung und Grösse der Aufmerksamkeit zu rechnen haben — und 
welche müssten das nicht? — liefern uns neben ihren sonstigen Er- 
trägen einen Aufschluss über Art und Kraft jenes Organs. Wir 
können ja die Aufmerksamkeit nicht anders als durch ihre Wir- 
kungen definieren, indem wir sie als einen Bewusstseinszustand be- 
zeichnen, indem jeder Inhalt grössere Intensität und Deutlichkeit, 
grössere Dauer und Verbindungsfähigkeit besitzt. So treten auch die 
Associationen unter die Herrschaft der mit dem Ausdruck Apper- 
ception von Wundt benannten höheren Macht. Dass darin nur die 
Anerkennung unleugbar vorhandener Thatsachen zur begrifflichen 
Fixierung gelangt ist, sollte kaum noch betont werden müssen. 

Schon in dem vorigen Aufsatz sind die Reaktionen als die 
exakten Typen von Handlungen bezeichnet worden. Es ist klar, 
dass hierdurch ein Weg zur experimentellen Erforschung der letz- 
teren eröffnet worden ist. Von den einfachsten Triebhandlungen 
bis hinauf zu komplicierten Willenshandlungen können wir ein 
grosses Gebiet unserer wichtigsten psychophysischen Erfahrungen mit 
Hülfe solcher Reaktionsprozesse analysieren und der Erklärung zu- 
gänglich machen, falls nur die Bedingung erfüllt ist, dass eine jede 
solche Handlung mit einem Sinneseindruck beginnt und mit irgend 
welchen bestimmten Bewegungen endet. Dagegen kann dasjenige, 
was sich zwischen diese letzten Glieder des ganzen Prozesses ein- 
schiebt, sehr mannigfaltiger Natur sein. 

Es bedarf kaum einer besondern Erwähnung, dass wir mit 
Vorstehendem nur gewisse Grundlagen angedeutet haben, auf denen 
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sich der Aufbau der experimentellen Psychologie erhebt. Einzelne 
Thatsachen weiterhin anzuführen, dürfte hier schwerlich am Platze 
sein. Auf ein paar Punkte sei jedoch zum Schluss noch hinge- 
wiesen. Einmal möchten wir betonen, dass ein jedes psycholo: 
gische Experiment nicht nur über den speciellen Gegenstand der 
Untersuchung, sondern auch über eine Anzahl anderer mitwirken- 
der Faktoren zu unterrichten vermag. Man kann in dieser Hin- 
sicht sagen, dass die ganze Psychologie an jedem einzelnen Faktum 
zur Anwendung kommt. Darum ist eine Klarheit und Sicherheit 
in den grundlegenden Anschauungen hier mehr als irgendwo sonst 
zu wünschen. Es ist darum auch eine Mechanisierung des Gebiets 
in dem Sinne, dass bestimmte Probleme ohne Rücksicht auf deren 
allgemeineren Zusammenhang behandelt werden, vorläufig bei dem 
vielfach noch unfertigen Zustande der Wissenschaft im Grossen und 
Kleinen nicht zu empfehlen. Man darf es daher als ein Glück be- 
zeichnen, dass von philosophisch orientierten Forschern im Wesent- 
lichen noch immer die Arbeiten und Absichten der experimentel- 
len Psychologie geleitet werden. 

Sodann aber ist in dem Bisherigen der besonderen Ausbildung, 
welche die experimentellen Hülfsmittel im Laufe der Zeit vor allem 
unter der Aegide Wundts erfahren haben, nicht gedacht worden. 
Es hätte kaum einen Sinn, an dieser Stelle die Apparate aufzu- 
zählen, deren man sich bei der Untersuchung der Empfindungen 
und ihrer Verbindung, der zeitlichen und räumlichen Verhältnisse 
unserer Bewusstseinsvorgänge, der Gemütsbewegungen und der 
Handlungen bedient hat. Es konnte hier lediglich auf die Ergeb- 
nisse, auf die Methoden und den systematischen Zusammenhang 
unserer Disciplin aufmerksam gemacht werden. Wir hoffen, ge- 
zeigt zu haben, inwiefern die experimentelle Psychologie weder 
Philosophie noch Naturwissenschaft ist, aber unter dem intellek- 
tuellen Schutze der ersteren und mit den Kenntnissen und Hülfs- 
mitteln der letzteren gedeiht. Vielleicht wird der Rahmen ge- 
schichtlicher Orientierung, den wir für unsere Erörterungen gewählt 
haben, auch mit einigen Andeutungen über die Aussichten der jun- 
gen Wissenschaft, die wir im letzten Aufsatz vorliegender Abhand- 
lung entwickeln wollen, keine ganz unpassende Erweiterung finden. 


XV. 
Sur un point de la méthode d’Aristote, 


par 


Paul Tannery. 


1. On a depuis longtemps remarqué la contradiction appa- 
rente du début de la Physique d’Aristote et des formules qu'il 
répète si souvent pour opposer ce qui est naturellement (1) gdcet) 
ou absolument (ärk&<) plus clair à ce qui ne l’est que par rapport 
à nous (rpös %uäs). Pour définir ce qui concerne les principes 
(première question à aborder dans l'étude de la nature), la marche 
naturelle et même forcée, dit-il, consiste à partir de ce qui nous 
est plus familier, quoique moins clair de sa nature, pour aboutir 
à ce qui est au contraire naturellement plus clair tout en nous 
étant moins familier. On s’attend dès lors, d’après tous les autres 
passages analogues, à le voir indiquer comme point de départ le 
particulier (tà xa Exasta) immédiatement donné à la sensation; 
comme but à atteindre, le général (tà xa96A00) qui n’est conçu que 
par la réflexion. 

Au lieu de cette conclusion qui, à vrai dire, ne correspon- 
drait guères à la marche suivie en réalité dans le premier livre 
de la Physique, nous rencontrons tout d’abord une phrase dont, 
à première vue, la nécessité ne se fait pas sentir: 

A. ,Or pour nous ce qui est de prime abord clair et évident 
est plutôt ce où il y a confusion; ce n’est que postérieurement 
et par analyse que nous deviennent familiers les éléments et les 
principes“ *). 

1) Phys. I, 1: fot @ijpiv npütov dha al capi) tà ovyxeyvudva pal oy 
Uatepov dè ex tobtwy yivetat yyopıma tà otoryeta zal at dpyat dtatpodor radra. 
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Puis vient Vindication de la marche précisément inverse de 
celle que l’on attendait: 

B. „On doit done procéder du général au particulier, car 
le tout est plus familier-pour la sensation et le général est comme. 
un tout, car, comme parties, il comprend uue pluralité.“?) 

Le chapitre se termine par deux comparaisons; la premiere 
est singulièrement obscure: 

C. „Il en est de même, en un certain sens, des noms par 
rapport à leur explication (xpos tov Adyov); car un nom, par 
exemple cercle, désigne un certain tout et cela sans distinction; 
mais sa definition analyse le particulier (drarpei ets tà xa? Exaota).“ 

La seconde est beaucoup plus intelligible: 

D. „Ou encore les enfants appellent tout d’abord pères tous 
les hommes et meres toutes les femmes; ce n’est que plus tard 
qu'ils font la distinction de leur père et de leur mère.“ 

2. Les anciens commentateurs se sont longuement efforcés 
de résoudre cette contradiction; les modernes ont résumé leurs 
conclusions en disant qu'il ne s’agit pas ici du général logique, 
mais du général sensible, de la représentation encore indéterminée 
d’un objet; par exemple, nous avons la représentation d’un corps 
avant de distinguer clairement les parties. Mais en eux - mêmes, 
les éléments simples sont toujours antérieurs à ce qui en est 
composé *). 

Cette solution a une vraisemblance incontestable; elle met un 
accord suffisant entre les deux phrases que j’ai marquées plus haut 
A et B, et dont la seconde est donnée dans le texte comme la 
conséquence de la première: d’un autre côté, elle se prête assez 
bien aux comparaisons C et D. Cependant elle ne me paraît pas 
suffire pour expliquer clairement la pensée d’Aristote et rendre 
compte de la marche réelle qu’il suit dans sa Physique; elle a en 
tout cas le défaut de ne pas indiquer au juste quel est ce général 
sensible qui serait le point de départ d’Aristote. 


2) Phys. I, 1: Stò éx T@v xadddov ini tà xa Exacta det mpoiévar TO yap 
Bhov xard thy atodyow yvopubepoy, tò dì xadhou ov ti tot. moAAd yap 
repthauBdver We pépn tO xabddov. 

3) Voir Zeller, Phil. d. Gr. II. Th., 2. Abth., p. 197, 2 (3e éd.). 
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Lorsque celui-ci (Phys. I, 7) établit ses trois principes: — 
Shy, eldos, otépyots —, il s’appuie sur des exemples particuliers 
comme celui de l’homme qui n’est pas poverxds et qui le devient. 
En s’élevant ainsi aux concepts généraux, il suit le procédé qui 
lui est habituel, celui qu'il a décrit dans -les Analytiques, mais 
c’est précisément le contraire de celui qu'il annonçait pour sa 
Physique. 

Cependant au début du même chapitre Aristote semble se 
replacer dans le même ordre d’idées qu'au commencement de son 
ouvrage. ‘ 

„Il est naturel d’enoncer d’abord ce qui est commun et de 
considérer ensuite ce qui est propre à chaque cas particulier. Nous 
dirons donc qu’une chose vient d’une autre, un différent d’un 
différent, qu’il s'agisse d’un simple ou d’un composé‘). Suit 
l'exemple de l’homme non povotxds. 

Ainsi Aristote part d’une proposition générale (B), à savoir 
que dans tout devenir, il y a différence entre l’état antérieur et 
l’état postérieur; quoique cette proposition nous soit immédiatement 
claire, la signification profonde en est confuse (B), car elle ne peut 
être entendue de même pour les différents modes du devenir, pour 
les objets simples et pour les objets composés; il faut donc, par 
analyse (A), passer aux cas particuliers (B), et de la remonter 
aux principes (A). Et c’est de la sorte en effet qu’en distinguant, 
dans l'exemple qu’il a choisi, ce qui ne change pas dans le devenir 
et ce en quoi l’état postérieur diffère de l’antérieur. Aristote con- 
struit, par induction, ses concepts de matière, forme et privation. 

L’assimilation avec un tout sensible (B) de la notion générale 
dont il est parti se justifie d’ailleurs aisément. Mais peut-on dire 
que ce général lui-même est sensible et non logique? Il est inutile 
de vouloir subtiliser ici plus qu’ Aristote n’avait probablement 
l'intention de le faire; il est clair qu’en tout cas il ne s’agit pas 
là d’un xaÿ6kov défini régulièrement, comme les concepts dont il 
est question dans les Analytiques; il ressemble beaucoup plus à 
cet ensemble de traits communs qui frappent les enfants alors 


n + N bach ee 
) ott yap ward ou Ta xowd npütov elndvras obtw rept Exactov ta 
dewpeiv %. T. À 
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qu’ils disent encore papa à tous les hommes (D)*). Je ne saurais 
au contraire concéder a Ritter (III, p. 105) que le xadékov dont 
parle Aristote au premier chapitre de la Physique soit la représen- 
tation sensible totale; car cette représentation est um 8Aov, et le 
Stagirite ne l’aurait certainement pas qualifiée autrement. 

3. L’explication que je viens d’indiquer ne diffère que par 
un detail de celle que j’ai mentionnée plus haut; mais quoiqu’elle 
rétablisse peut-être plus complètement l’accord entre les Analyti- 
ques et la Physique, elle est encore loin de me satisfaire; car elle 
nest justifiée que par un passage dont l’importance ne doit pas 
être exagérée; elle n’est en rapport ni avec le plan général de la 
Physique, ni avec la marche de la discussion dans les chapitres II 
a VI du premier livre. 

Si l’on peut faire abstraction de ces chapitres, dont l’objet 
spécial est la critique des opinions antérieures et où l’on ne trouve- 
rait rien qui représente le procédé d’analyse du général au parti- 
culier, tel que le préconise le début de l'ouvrage, il faut évidemment, 
avant tout, faire entrer en ligne de compte la conception d’ensemble 
du premier livre et son rapport non seulement aux suivants, mais 
aussi aux écrits qui forment la continuation de la Physique. Lorsqu’il 
redigeait le premier chapitre, Aristote devait sans doute embrasser 
dans sa réflexion non seulement son point de départ immédiat, 
mais encore la marche generale du développement de sa doctrine. 

Or, si l’on essaie de se replacer à ce même point de vue, il 
me semble que, dans le xa%ddov cveyvpévov qu’ Aristote indique 
comme le point de départ nécessaire, on ne peut faire autrement 
que de reconnaitre les notions très - générales, mais passablement 
vagues, qu’il va constituer tout d’abord sous les dénominations de 
matière, de forme et de privation. 

Que ces notions soient confuses, malgré leur apparente clarté, 
nul ne peut le nier. Les exemples ne sont pas rares en philoso- 
phie de définitions logiquement irréprochables, pour lesquelles les 


5) Dans la comparaison ©, il est probable que les xa¥ éxacta distingués 
par la définition sont, d’une part, la circonférence du cercle, de l’autre la sur- 
face que limite cette circonférence; car chez les mathématiciens grecs, le mot 
xbxAos est indifféremment employé dans les deux sens. 
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difficultés ne commencent que quand on veut s’en servir®); mais 
en particulier la doctrine d’Aristote est assez bien connue pour 
qu’il soit besoin d’insister longuement sur un sujet rebattu. 

Alors. qu’il nous a présenté Démocrite comme admettant en 
réalité une infinité de principes (les atomes) sous un seul genre, 
le Stagirite a-t-il le droit de dire que lui n’en reconnaît que trois? 
Trois genres de principes, soit; mais sous chacun de ces genres, 
il confond une multiplieite. 

Sa matière est au moins double dans le particulier: d’une 
part, celle des quatre éléments; de l’autre celle des sphères célestes, 
éternelles et incorruptibles, car cette dernière ne pouvant changer 
de forme, ne diffère nullement en puissance de ce qu’elle est en 
acte, si ce n’est comme situation, eu égard à son mouvement 
local. 

Pour la forme, c’est bien pis, si I’ elöos n’est que le nom 
commun à toutes les apparences perissables de la nature (puowà 
xat gdapta en), évidemment en nombre illimité. Quant à la 
privation, il est inutile de s’y arréter, puisque les exégètes ne sont 
pas parvenus a débrouiller la conception d’Aristote et qu’il faut 
bien avouer qu’elle n’a jamais été suffisamment précise. 

Cependant il est aisé de justifier la position qu’il prend par 
rapport à ses précurseurs; en réalité, il ne reconnaît bien que 
trois principes, parce qu'il entend comme tels des particuliers 
(xa? Exacta); seulement il ne peut tout d’abord en donner que des 
définitions générales confuses (ouyxeyvuéva). Il fait, avec pleine 
conscience au reste, ce que font les enfants dont il parlait au 
début de son livre. Il donne le nom d’ etdos par exemple à 
toutes les formes naturelles, alors que comme principe, il pense à 
une forme unique et nous savons de reste laquelle: c’est 1’ elöos 
absolu, l’immobile moteur, en dehors de la matière, du temps et 
de l’espace, c’est l’acte parfait, le penser qui se pense lui-même, 
en un mot l'être suprême. Dès la fin du Livre I de la Physique, 
il nous avertit que la question n’est pas close, que nous n’en 
sommes encore qu'aux généralités, qu'il nous conduira plus 


°) Ainsi dans Kant, la distinction des jugements analytiques et synthéti- 
ques, à priori et à posteriori. 
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tard jusqu'aux déterminations particulières: mept dì ris xatd tO 
sides dpy7s, métepov pia 7 moAai, xat tic 7 tives slot, dl axprBetac 
THS TpwTyS puocopias Epyov Bott Stopfoat’ Gore els Exeîvov tov Toy 
droxeiodw. 

Ainsi au livre I, chap. 7, quand Aristote pose ses trois prin- 
cipes, il faut lire entre les lignes; s’il dit etdoc, sous ce terme 
général, il faut entendre le sens particulier: Dieu. C’est ainsi 
seulement qu’on peut expliquer l’opposition du Néant, de la 
otépyots, qui dans la physique concrète ne joue aucun rôle, puisque 
là ce prétendu principe n’apparait de fait que comme un elöos 
périssable. Et c’est alors aussi seulement qu’ Aristote a le droit 
de faire abstraction, comme accidentelles, des différences entre 
les diverses matières et de ne poser qu’ une seule SAy, se mani- 
festant sous les diverses apparences des substances qui aspirent, 
par leur nature et suivant le degré qu’elles ont atteint, vers 
V’elöos supreme, au dessous duquel les maintient nécessairement 
la orepnow. 

Ce que j’ai dit des principes peut se dire également des causes, 
telles qu’ Aristote essaiera plus loin de les définir. En resume, 
et c’est là le point que je voudrais mettre en lumière, la méthode 
que decrivent les Analytiques et par laquelle Aristote s’éleve du 
particulier concret au général abstrait, cette méthode ne lui permet 
pas d’atteindre immediatement les elements simples, les principes 
irreductibles qu’il s’agit de determiner; il n’obtient tout d’abord, 
dans sa marche ascendante, que des notions trop generales et des- 
quelles il faut redescendre, par une analyse méthodique, à des parti- 
culiers abstraits cette fois, et beaucoup moins familiers pour nous, 
parce qu’ils sont plus loin des exemples concrets. Essentiellement 
différents de ces derniers, qui forment le point de départ de la 
science, ils en sont le terme; susceptibles de déterminations scienti- 
fiques, ils ne paraissent pas cependant pouvoir étre complètement 
connus; la science se meut entre ces deux pöles, dans le domaine 
du général. 

Aristote a eu nettement conscience de cette double marche; 
il n’avait, dans ses Analytiques, à en montrer qu’une seule face; 
c’est l’autre qu’il indique en commençant la Physique, là où cette 
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indication était nécessaire. Il n’y a aucune contradiction de fond 
d’un ouvrage à l’autre, mais il y a développement de la méthode. 
Si Aristote n’est pas ailleurs explicitement revenu sur ce point, 
c'est qu’il en a d’autant moins senti le besoin, que ce developpe- 
ment correspondait seulement au plan général de l’exposition de 
sa doctrine, tandis que l’induction du particulier concret à l’uni- 
versel abstrait se représente à chaque instant, comme procédé de 
détail, dans l’exécution de ce plan. Il a donc fréquemment l’occa- 
sion de se référer à ce qu’il a dit ailleurs de ce procédé et c’est 
ainsi qu’on est tenté, à tort je crois, d’y attacher une importance 
exclusive. 


XVI. 
Die eschatologischen Mythen Platos. 


Von 
A. Döring. 


Die in verschiedenen platonischen Dialogen vorkommenden 
phantastischen Angaben über das Schicksal der Seele sind viel- 
fach für pythagoreische Lehre erklärt worden. Um nur Einiges 
anzuführen, so ist Stallbaum (Commentar zum Phädrus, Band IV, 1 
seiner Ausgabe, S. VII, 80, 84f.) entschieden dieser Ansicht, Sie- 
beck (Geschichte der Psychologie I, 1 S. 65) findet es wahrschein- 
lich, dass sich. in Platos Mythen Züge der pythagoreischen Vor- 
stellungen vom Schicksal der Seele verbergen. Aehnlich äussert 
sich M. Heinze, der Eudämonismus in der griech. Philosophie I. 
Sachs. Gesellsch. der Wiss. phil. - hist. Klasse VIII. S. 691, und 
auch Zeller (II. 14 841) nimmt wenigstens hinsichtlich einzelner 
Züge die Entlehnung von den Pythagoreern an und sagt I, 15 
450: „Plato hat seine mythische Darstellungen über den Zustand 
nach dem Tode unverkennbar den Pythagoreern nachgebildet.“ 

Wenn sich diese Entlehnung streng erweisen liesse, so wäre 
damit ein doppelter Vorteil erreicht. Einesteils wäre Plato 
wenigstens von der directen Autorschaft dieser teilweise höchst 
absurden Erfindungen entlastet, andernteils wäre damit ein sehr 
schätzbarer und charakteristischer Zuwachs für die spärlichen 
Nachrichten über die altpythagoreische Ordenslehre gewonnen. 

Es würde nun das Urteil über Charakter und Herkunft dieser 
Mythen sehr erheblich erleichtern, wenn es möglich wäre, sie als 
Bestandteile einer einheitlichen, in sich geschlossenen und voll- 
ständigen Conception zu erweisen. 
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In der That stellt sich bei genauerer Priifung heraus, dass, 
wenn wir die in wesentlichen Ziigen abweichende Darstellung im 
Timäus (vergl. Zeller II, 14 819ff.) bei Seite lassen, die vier 
Schilderungen in Phädrus, Gorgias, Phädon und Republik 
nicht nur im Allgemeinen demselben Vorstellungskreise angehören, 
sondern dass sie sich im Wesentlichen zu einem einheitlichen 
Bilde ergänzen, derart, dass die Darstellung im Phädrus gewisser- 
massen das Programm und die Totalübersicht des Ganzen bildet, 
während die Stellen in den drei übrigen Dialogen einzelne Teile 
diesser Skizze genauer ausführen. Auf ‘dies Verhältnis hat Zeller 
(II, 14 84 841) hinsichtlich der hervorstechendsten Züge schon 
aufmerksam gemacht, eine vollständige, auf alle Einzelzüge sich 
erstreckende Darlegung desselben ist meines Wissens bis jetzt noch 
nicht gegeben worden. Indem ich dieses Gesammtbild des Seelen- 
schicksals nach den genannten vier Dialogen vollständig herzu- 
stellen versuche, lasse ich alles über diesen Punkt, die Darstellun- 
gen zum Schicksal der Seele in den vier Dialogen, hinausgehende, 
insbesondere die Untersuchung über die Herkunft dieser Phantasie- 
gebilde, die Ausscheidung etwaiger specifisch platonischer Zuthaten 
zu dem ihm Ueberkommenen, die Prüfung der Aussagen Platos 
über den Ursprung und die Glaubwürdigkeit der Berichte (Phädr. 
245 BC, 247 C; Gorg. 523 A, 524 B, 626 D, 527A, Phädon 167 D, 
114 D, Republ. 614 B, 621 C) als nicht zu meinem Thema gehörig 
ausdrücklich bei Seite. 


1. Die Darstellung im Phädrus (245 C — 249 B), 


Hier ist zunächst generell Folgendes zu bemerken: 

1. Im Phädrus allein findet sich die vollständige Darstellung 
des Gesammtschicksals der Seele von ihrem Zustande vor der Ver- 
leiblichung an, die Ursache des Schicksals der Verleiblichung und 
die Phasen dieses Schicksals bis zur Rückkehr in den ursprüng- 
lichen leiblosen Zustand. 

2. Die Darstellung des Phädrus charakterisirt sich in den mit 
der Verleiblichung beginnenden Phasen als compendiarisch, und 
zwar sowohl durch ihre Kürze überhaupt, als auch insbesondere 
dadurch, dass an einzelnen Stellen in Folge dieser Kürze geradezu 
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Unverständlichkeit eintritt, die erst durch die ausführlichere Dar- 
stellung in den andern Dialogen aufgehellt wird. Dies Verhältnis 
ist zugleich ein Hauptbeweis für die wesentliche Einheitlichkeit 
der ganzen Conception auch im Bewusstsein Platos. 

Die einzelnen Phasen sind folgende: 

1. Der vorleibliche Zustand der Seele. Sie ist un- 
sterblich. Nach menschlich-bildlicher Redeweise bezeichnet gleicht 
sie einem mit dem Wagenlenker zur Einheit verwachsenen ge- 
flügelten Gespann. Das eine der beiden Rosse ist von edlerer Art 
(das Juyoedés), das andre unedel (das &rıdöpuntexöv) 246 AB; der 
Lenker ist der vods 247 C. Im Gefolge der Götter streben diese 
Gespanne zum Himmelspol empor. Die Gespanne der Götter er- 
reichen die Höhe, werden hier durch den Umschwung des Gewölbes 
im Kreise herumgeführt und gelangen so zu einem vollkommenen 
Schauen der Ideenwelt. Durch dies Schauen wird ihr Denk- 
vermögen ernährt und sie selbst beglückt. Auch die Flügel des 
Gespannes werden durch diese Anschauung genährt 248 BC. Ge- 
lingt es nun auch den nicht göttlichen Seelen bei einer solchen 
Auffahrt wenigstens etwas zu schauen, so bleiben sie bis zur 
nächsten Auffahrt im leiblosen Zustande, und wenn ihnen dies 
stets gelingt, bleiben sie immer so 248 C. Dieser vorleibliche Zu- 
stand ist also keineswegs ein Zustand ruhender, selbstverständ- 
licher Vollendung; er ist ein solcher, der nur in stets wiederholtem 
heissem Kampfe behauptet werden kann. 

2. Der Fall. Gelingt wegen des Widerstandes des wider- 
spenstigen Rosses und der Unfähigkeit des Lenkers das Schauen 
nicht (247 B, 248 AB), so müssen diese Seelen sich vom Meinen 
nähren (tpopfj Sofacty yp@vrar), die Flügel gehen verloren, sie 
sinken zur Erde herab (248 C) und verfallen dem Lose der viel- 
maligen Einkörperung. 

3. Die erste Einkörperung. Es ist ein Weltgesetz, dass 
diese niemals in einen tierischen, sondern stets in einen mensch- 
lichen Leib stattfindet. Je nach dem Masse des vorher Geschauten 
findet hierbei eine neunfache Abstufung des menschlichen Zustandes 
statt. Die bestgestellten Seelen werden Philosophen, die niedrigsten 
Tyrannen 248 DE. 
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4. Gesammtwirkung des Falles. Im Allgemeinen bedarf 
es eines Zeitraums von zehn Jahrtausenden zur Herstellung der 
Flügel. In jedes Jahrtausend fällt eine Einkörperung und ein 
irdisches Leben. Eine Ausnahme machen nur diejenigen, die drei- 
mal ohne Falsch ein philosophisches und- dem Eros huldigendes 
Leben geführt haben. Diese können schon nach 3000 Jahren zur 
Gemeinschaft der Götter zurückkehren 249 A. 

5. Gericht nach dem ersten Leben. Dies wird hier nur 
ganz kurz erwähnt 249 A: af dì dda, Stav tov npwroy Blov tedev- 
Tower, xpicews Etvyov. + 

6. Wirkung des Gerichts. Wer ein gerechtes Leben ge- 
führt hat, erhält cin besseres Los, als der Ungerechte 248 E; in 
Folge des Gerichts (xprdeicat) kommen die einen Seelen an die 
Straforte unter der Erde, die andern fihren an einem Orte 
des Himmels ein ihrer irdischen Lebensführung entsprechendes 
Leben bis ans Ende des Jahrtausends 249 AB. 

7. Neue Lebenswahl. Im tausendsten Jahre kommen 
beide Gruppen heran zum Losen und zur Wahl des zweiten 
Lebens ént xAfpwoty te xat atpesty tod Sevtépov flou 249B) und 
wählen, welches Leben sie wollen. Hier ist nun die Stelle, die 
am deutlichsten unsern Bericht als compendiarische Darstellung 
einer in grösserer Ausführlichkeit vorschwebenden Conception 
charakterisirt. Die Worte Losen und Wahl sind ohne die in der 
Republik vorliegende Detailausführung völlig unverständlich. Das 
Losen als Werk des Zufalls scheint die Wahl als Werk der eige- 
nen Willkür auszuschliessen; erst die Republikstelle zeigt, wie die 
Sache gemeint ist und dass Beides vereinbar. 

Diesmal nun, beim Eintritt in das zweite Leben, kann eine 
Seele auch in den Körper eines Tieres gelangen. Der Verlauf 
während der übrigen tausendjährigen Perioden wird im Phädrus 
im Einzelnen überhaupt nicht weiter verfolgt, doch zeigt der Zu- 
satz, dass bei dieser Wahl auch eine in einen Tierkörper einge- 
schlossen gewesene ehemalige Menschenseele wieder in einen 
Menschenleib gelangen kann, dass auch für die nachfolgenden 
tausendjährigen Perioden das gleiche Wahlverfahren vorausge- 
setzt wird. 
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2. Vorbemerkung zur Darstellung in den drei übrigen 
Dialogen. 


Die Ausführungen der drei übrigen Dialoge erstrecken sich 
ausschliesslich auf die drei letzten der vorstehenden sieben Phasen. 
Sie wiederholen hier teilweise die compendiarischen Grundzüge 
der Eschatologie des Phädrus, teilweise geben sie zu einzelnen 
Phasen derselben genauere Ausführungen. Ersteres ist für die Er- 
kenntnis der Identität der Conception, Letzteres für das Special- 
verständnis von Wichtigkeit. Wir werden daher bei jedem Dialog 
zunächst die in ihm wiederkehrenden Züge des Gesammtbildes und 
sodann die vorkommenden Specialisirungen einzelner Phasen vor- 
führen. Nach letzterem Gesichtspunkte hat die Anordnung statt- 
zufinden. Es ergiebt sich folgende Reihenfolge: zum Gericht 
bietet Specialausführungen der Phädon und der Gorgias, zur 
Wirkung des Gerichts der Phädon, der also zweimal vorkommen 
muss, zur neuen Lebenswahl endlich die Stelle in Republik X. 


3. Generelle Angaben der Phädonstelle. 


Zum Gericht: Jeder Abgeschiedene gelangt an den Ort des 
Gerichts und wird dort abgeurteilt 107D, 113C, 114B. Eine 
Anspielung auf die Vorstellung im Gorgias, dass der Gesammt- 
zustand der Seele für ihr Schicksal massgebend ist, liegt in den 
Worten 107 D, dass Bildung und Erziehung, wie man sagt, dem 
Gestorbenen gleich am Anfang der Wanderung in das Jen- 
seits d.h. also beim Gericht von grossem Gewinn oder Scha- 
den sei, 

Zur Wirkung des Gerichts: Er gelangt dann in die jen- 
seitige Welt, die hier in unbestimmter Weise durch den Ausdruck 
eis “Atdov (107 D) bezeichnet wird, empfängt dort das ihm zu- 
kommende Los und verbleibt daselbst die erforderliche Zeit. Diese 
Zeit ist hier in Abweichung vom Phädrus nicht eine ein für alle- 
mal bestimmte, sondern je nach Bedarf wechselnd (cipappévous 
ypévovs peivasar, al pv paxporépovs, af dè Bpayuräpous 113 A). 

Zur neuen Lebenswahl findet sich nur die Bemerkung, 
dass der Abgeschiedene nach langem Zeitraum unter Leitung eines 
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Führers wieder zur Erde (èsdpo 117 E) zurückkommt. Auch von 
einer mehrmaligen Wiederholung dieses Vorganges findet sich 
keine Erwähnung, was aber keinen Widerspruch gegen den Phädrus 
einschliesst. Wird doch auch hier denen, die sich durch Philo- 
sophie hinlänglich gereinigt haben, schliesslich ein körperfreies 
Leben für die gesammte Folgezeit in neuen, den Stätten der 
Zwischenzustände an Schönheit überlegenen Wohnstätten in Aus- 
sicht gestellt 114 C. 


4. Die Specialausführung des Phädon zum Gerichts- 
vorgange. 

Diese betrifft nicht das Gerichtsverfahren selbst, sondern die 
Art des Hingelangens zur Gerichtsstätte. Jeder Mensch hat bei 
Lebzeiten einen Dämon. Dieser ist auch der Führer des Abge- 
schiedenen zur Stätte des Gerichts 107 D. Dieser Weg ist nämlich 
nicht ohne Führer zu finden. Die geordnete und verständige 
Seele folgt daher dem Führer willig, die aber begierig am Körper 
haftet, treibt sich lange Zeit um die Stätten des körperlichen 
Lebens umher und nur nach vielem Widerstreben gelingt es dem 
Dämon, sie zur Stätte des Gerichts hinzuschaffen 108 AB. In die- 
sem Zusammenhange wird auf eine frühere genauere Ausführung 
dieses Punktes verwiesen. Diese findet sich 81 Bff. Nach dieser 
Stelle ist die von Begierden beherrschte Seele durchdrungen vom 
Körperlichen und verwachsen mit dem Körper. Sie wird daher 
durch Furcht vor der jenseitigen Welt zum Gebiete des Sicht- 
baren hingezogen und irrt gespenstisch als sichtbares, von Körper- 
lichem verunreinigtes Schattenbild um die Grabmäler und Grüfte 
umher. Dies ist aber zugleich auch ihre Strafe. Ja es wird bei 
diesen halb körperlichen Seelen geradezu der ganz eigenartige Fall 
einer sofortigen neuen Einkörperung ohne vorhergehendes Gericht 
und ohne jenseitigen Zwischenzustand angenommen. So lange 
irren sie umher, bis die Begierde des ihnen anhängenden Körper- 
lichen sie wieder an einen Körper gefesselt hat. Diese neue Ein- 
körperung entspricht dann ihrer vorigen Lebensführung: sie wer- 
den Esel, Wölfe, Habichte, Geier, Bienen, Wespen, Ameisen, allen- 
falls auch Menschen. An dieser früheren Stelle fehlt ganz der 
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zur Gerichtsstatte fiihrende Dimon und der Widerstand gegen den- 
selben, doch ist sich Plato, indem er an der späteren Stelle 108 B 
ausdriicklich auf sie zuriickweist, offenbar einer Abweichung oder 
eines Widerspruchs nicht bewusst gewesen. Eine Inconvenienz 
liegt freilich darin, dass hier unter den in Tierleiber Eintretenden 
nicht nur jene von der Begierde völlig beherrschten, sondern auch 
die aus Gewohnheit, nicht aus Philosophie und Vernunft Tugend- 
haften erwähnt werden (82 B), und nur den philosophisch Leben- 
den das Hingelangen zum Geschlecht der Götter in Aussicht ge- 
stellt wird. Diese Inconvenienz ist jedoch vielleicht aus dem 
Compendiarischen der Darstellung zu erklären; schlimmsten Falls 
beweist sie eine bei solchen Phantasiegebilden sehr begreifliche 
Flüssigkeit und Beweglichkeit dieser Vorstellungswelt. 


5. Die Specialausführung des Gorgias zum Vorgange und 
zur Wirkung des Gerichts (523ff.) 

In der Gorgiasstelle fehlt jede Bezugnahme auf das Ganze des 
eschatologischen Systems. Nichts von wiederholter Einkörperung 
und schliesslicher endgültiger Befreiung. Nur der Vorgang des 
Gerichts, teilweise auch die Wirkung des Richterspruchs, wird ge- 
nauer ausgemalt. Dennoch fügt sich auch dieses anscheinend als 
selbständiges Ganzes auftretende Stück Eschatologie genau in das 
System ein, indem es, wie die nachfolgenden Ausführungen zeigen 
werden, Züge an sich hat, die auch in den folgenden Darstellungen 
wiederkehren. 

Schon unter der Weltherrschaft des Kronos galt das Gesetz, 
dass ein gerechtes und heiliges Leben zu den Inseln der Seeligen, 
ein ungerechtes in den Kerker der Strafe und Vergeltung führe, 
den man Tartarus nennt. Das Gericht aber, das hierüber ent- 
scheidet, wurde damals noch bei Lebzeiten der zu Richtenden von 
ebenfalls lebenden Richtern gehalten. Diese liessen sich durch 
leibliche Schönheit, Vornehmheit, Reichtum und die Aussagen ge- 
fälliger Zeugen häufig über die schlechte Beschaffenheit der Seelen 
täuschen, andrerseits aber verhängten sie wohl auch unverdient 
den Tartarus. Ferner wussten die Menschen damals die Zeit ihres 


Todes voraus. 
Archiv f. Geschichte d. Philosophie. VI. 
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Als nun Zeus zur Weltherrschaft gelangt war, machte er allen 
diesen Uebelstinden ein Ende. Die Richter mussten jetzt Ver- 
storbene, also leiblos, sein und nur über Verstorbene, also über 
die vom Leibe geschiedenen Seelen, richten, so dass sie gar nicht 
wissen, wessen Seele sie vor sich haben. Zu Richtern setzte Zeus 
für die Asiaten Rhadamanthys, für die Europäer Aeakus ein, eine 
Oberaufsicht und höhere Entscheidung steht dem Minos zu. Jene 
Beiden führen Stäbe in der Hand, Minos ein goldenes Scepter 
526 C. Die Gerichtsstätte ist die Wiese am Scheidewege, wo 
der von der Erde kommende Weg zu den Inseln der Seligen und 
zum Tartarus auseinandergeht 524 A. 

Wie nun der Leib nach dem Tode noch eine Weile sein Aus- 
sehen, auch die Spuren erlittener Verletzungen, bewahrt, so ist' es 
auch mit der Seele, Meineid und Ungerechtigkeit haben ihr Strie- 
men und Narben beigebracht, Lüge und Prahlerei, ein Leben ohne 
Wahrheit, haben sie verschroben gemacht, durch Frevelsinn, 
Ueppigkeit, Willkür und Zuchtlosigkeit wird sie unsymmetrisch 
und hässlich. So ist es jetzt den Richtern ein Leichtes gerecht 
zu urteilen. So ergeben sich die verschiedenen jenseitigen Lose. 

Die unheilbar Ungerechten werden auf ewig dem Tartarus 
überwiesen und haben dort als warnendes Exempel für die noch 
heilbaren Straffälligen die grössten, schmerzhaftesten und furcht- 
barsten Leiden zu erdulden. Von den Unheilbaren unterscheidet 
der Richter durch Zeichen, die er an den Seelen macht, 
die Heilbaren, die nur auf Zeit und zur Besserung in den Tartarus 
kommen. In welcher Weise bei diesen nach erlittener Strafe eine 
Veränderung ihrer Lage eintritt, darüber fehlt hier jede Andeutung. 
Bisweilen aber kommen den Richtern auch andre Seelen zu Ge- 
sicht, die fromm und wahrhaftig gelebt haben, besonders sind dies 
die Seelen der Philosophen, die ohne Vielgeschäftigkeit das Ihre 
gethan haben. Dann freuen sie sich und senden sie zu den Inseln 
der Seligen 526 C. 

6. Die Specialausführung des Phädon über die 

Wirkung des Richterspruchs. 

Derselbe Dämon, der die Seele zur Gerichtsstätte geschafft 

hat, geleitet sie auch zu dem ihr bestimmten Aufenthaltsorte 
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107E. Eine Ausnahme machen nur die ärgsten Frevler. Diese 
flieht auf dem Wege von der Gerichtsstätte zum Bestimmungsorte 
Alles, und während die besseren Seelen als Reisegefährten und 
Führer zu den ihnen bestimmten Orten Götter (nämlich offenbar 
ihre Dämonen) erhalten, müssen die Gottlosen . Zeiten hindurch 
hülflos umherirren, bis endlich nach Ablauf derselben die Nöti- 
gung eintritt, sie den ihnen bestimmten Stätten zuzuführen 108 BC. 

Hier nun schliesst sich zunächst eine ausführliche Topographie 
der den Gerichteten zufallenden Wohnstätten an. Die wahre 
‚Oberfläche der Erdkugel (108 E) befindet sich oberhalb des diese 
umgebenden Luftmeeres, wo der Aether beginnt. Das Empor- 
tauchen zu ihr wird verdeutlicht durch die Analogie des Auf- 
tauchens aus dem Meeresgrund zur atmosphärischen Luft. Der 
Tartarus dagegen ist ein Hohlraum im Mittelpunkte der Erde 
112 A. Von dort aus ergiessen sich alle Gewässer teils nach oben 
zur Oberfläche, teils in mannigfaltig gestalteten Läufen durch das 
Erdinnere. Zu diesen unterirdischen Gewässern gehört u. A. der 
Acheron, der unter der Erde hinströmend sich in den acherusischen 
See ergiesst 112 E. Ferner der Pyriphlegethon, der in der Nähe 
seines Hervorbrechens (2xßoAY muss hier das Hervorbrechen aus 
dem Tartarus bezeichnen 113 A) einen von Feuer erfüllten Raum 
durchströmt; abgerissene Stücke von ihm sind die Lavaströme; er 
ist also ein Feuerstrom. Weiterhin berührt er in kreisendem 
Laufe (meptektttöpevos 113 B) das Ende des acherusischen Sees 
ohne sich jedoch mit dessen Wassern zu vermischen. Zuletzt 
mündet er wieder in eine tiefere Stelle des Tartarus 113 B. 
Aehnlich ist der Lauf des Kokytos, der in entgegengesetzter Rich- 
tung wie der Pyriphlegethon, vom Tartarus aus dem acherusischen 
See zufliesst, diesen an der entgegengesetzten Seite, wie jener be- 
rührt und sodann ebenfalls wieder dem Tartarus zuströmt 113 BC. 

Diesen zwei Gruppen von Räumlichkeiten nun, den über- und 
unterirdischen, weist der Richterspruch die Abgeschiedenen zu. 
Es wird ein fünffach verschiedenes Los vorausgesetzt. 

1. Die ein mittelmässiges Leben geführt haben, wandern von 
der Stätte des Gerichts zum Acheron, auf dem sie durch bereit- 
stehende Fahrzeuge dem acherusischen See zugeführt werden. 
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Dort wohnen sie und werden theils durch Strafen von den be- 
gangenen Vergehungen gereinigt, theils erhalten sie den Lohn ihrer 
guten Thaten 113 D. Darauf gelangen sie zu neuer Einkörperung 
113 A. 

2. Die unheilbaren Frevler gelangen für immer in den Tar- 
tarus 113 E. 

3. Die schweren, aber heilbaren Frevler, z. B. solche, die im 
Zorne gewaltthätige Handlungen gegen ihre Eltern begangen, her- 
nach aber den Rest ihres Lebens in Reue zugebracht haben, oder 
Totschläger, müssen zunächst ein Jahr im Tartarus zubringen. 
Dann ergreift sie die Strömung der beiden von dort ausgehenden 
Ströme, des Kokytos und Pyriphlegethon, und treibt sie dem 
acherusischen See zu. Ein Unterschied des Loses zeigt sich darin, 
dass die Totschläger dem Kokytos, die Verbrecher gegen die 
Eltern dem Pyriphlegeton anheimfallen 114A. Am acherusischen 
See flehen sie die dort weilenden Opfer ihrer Thaten an, sie als 
Mitwohner aufzunehmen. Geschieht dies, so sind sie in die Gruppe 
der dort Wohnenden iibergetreten. Werden sie nicht erhört, so 
treibt der kreisförmige Lauf der beiden Ströme sie wieder dem 
Tartarus zu. Dieser ganze Vorgang wiederholt sich so oft, bis sie 
von den Gekränkten erhört werden 114 B. 

4. Die in höherem Masse Gerechten werden aus den von 
uns bewohnten Stätten in der Erde wie aus Gefängnissen befreit 
und kommen in die reinen Wohnstätten auf der wahren Erdober- 
fläche 114 B. 

5. Unter diesen haben aber wieder diejenigen, die sich schon 
diesseits durch Philosophie hinreichend gereinigt haben, einen be- 
sonderen Vorzug, indem sie für die ganze Folgezeit von neuer 
Einkörperung befreit und in noch schönere Wohnstätten als die 
auf der Erde versetzt werden 114C. Aus diesen Angaben folgt 
indirekt, dass die Teilnehmer des vierten Loses so wenig wie die 
am acherusischen See Wohnenden vom Geschicke neuer Einkörpe- 
rung befreit sind. 
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7. Generelle Züge der Eschatologie in der 
Republikstelle. 


Der Berichterstatter, dem hier die Nachrichten über das Jen- 
seits verdankt werden, hat zunächst seinen Standort am Platze 
des Gerichts. So kann er als Augenzeuge an erster Stelle über 
den Gerichtsvorgang berichten. Auch hier findet sich das 
Wandern der Seelen zur Gerichtsstätte. Diese ist ein „dämoni- 
scher“ Ort (614C) weiter unten 614 E ist es eine Wiese —, an 
dem je ein Doppelthor zum Innern der Erde hinab und zum 
Himmel hinauf führt. Zwischen den beiden Doppelthoren sitzen 
Richter und fällen das Urteil. Sie befehlen den Gerechten, indem 
sie ihnen an der Vorderseite des Körpers Zeichen der Urteils- 
sprüche anheften, den Weg rechts nach oben zum Himmel einzu- 
schlagen; den Ungerechten heften sie hinten die Zeichen ihrer 
Vergehungen an und heissen sie links nach unten zu gehen. Die 
Abgeurteilten schreiten nun durch die eine Oeffnung des betreffen- 
den Doppelthores ihrem Ziele zu, wo der Berichterstatter ihren 
Gang noch ein Stück weit verfolgen kann 614 CD. 

Ferner aber hat der Beobachter an dieser Stelle Gelegenheit, 
auch über die Wirkungen der Urteilssprüche Beobachtungen 
anzustellen. Aus den beiden nicht zum Eintritt dienenden Oeff- 
nungen der Doppelthore schreiten fortwährend Seelen, von langer 
Wanderung kommend, hervor und lassen sich vergnügt und wie 
bei einer Festversammlung auf der Wiese nieder. Die aus der 
Erde Emporsteigenden sind von Staub und Schmutz bedeckt, die 
vom Himmel Herabkommenden sind rein. Hier begrüssen sich nach 
tausendjähriger Zwischenzeit (615 A) alte Bekannte und er- 
zählen sich gegenseitig ihr Geschick. Die aus der Erde berichten 
unter Thränen und Wehklagen von dem Erlittenen, die vom 
Himmel freudig von herrlichen Zuständen und Scenen. Die 
tausendjährige Dauer wird hier dadurch erklärt und begründet, 
dass die Vergeltung, Lohn wie Strafen, eine zehnfache, genauer 
eine in zehnfachem, je ein Jahrhundert dauernden Turnus sich 
wiederholende ist. Das Jahrhundert gilt dabei als die Zeit eines 
Menschenlebens. 615 AB. 
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Selbst iiber das Los der als Kinder Gestorbenen hat der Be- 
richterstatter hier Aufschluss erhalten, dieser Punkt wird jedoch 
Kürze halber übergangen. Dagegen wird auch hier die grössere 
Schwere der Strafe bei ausserordentlichen Vergehungen, Frevel 
gegen die Götter und Eltern so wie Mord, hervorgehoben 615 C. 
Häufung dieser Frevel zieht auch hier dauernden Aufenthalt in 
der Unterwelt nach sich. Und zwar wird dieses Los hier in 
phantastischer Weise ausgemalt. Nach tausendjähriger Frist ver- 
suchen auch die ärgsten Frevler, obschon sie entweder überhaupt 
unheilbar sind oder doch noch nicht genug gebüsst haben, das Aus- 
gangsthor zu passiren; aber das Thor brüllt und auf dies Zeichen 
hin ergreifen danebenstehende feurige Männer die Schuldigen, 
fesseln sie, werfen sie zu Boden, ziehen ihnen die Haut ab (eine 
geschundene Seele ist denn ja freilich das non plus ultra der 
Abgeschmacktheit!), schleifen sie durch Dornen, peinigen sie und 
führen sie fort, um sie in den Tartarus zurückzuschleudern. Auch 
bei den sühnbaren Freveln entscheidet erst das Ausbleiben der 
brüllenden Stimme, dass die Sühnung vollendet ist. Ebenso giebt 
es auch in den Belohnungen Abstufungen nach Massgabe der 
Thaten 615 C—616 A. 


8. Die Specialdarstellung der neuen Lebenswahl in der 
Republikstelle. 


Zweck der Rückkehr zur Gerichtsstätte nach tausendjähriger 
Vergeltung ist die Bestimmung eines neuen Lebensloses für die 
bevorstehende Wiedereinkörperung. Sieben Tage dauert der 
Aufenthalt auf der Wiese. Dann brechen sie auf und gelangen 
in fünf Tagereisen an die Weltachse, um die sich acht concen- 
trische wirbelartige Reifen (spövövAor), den Fixsternhimmel und die 
Planeten bewegend, drehen. Die Geschwindigkeit der Drehung ist 
verschieden. Auf jedem Reifen steht eine Sirene, die einen lauten 
Ton ausstösst. Diese acht Töne bilden zusammen eine Tonleiter 
616 B—617B. Diese Vorstellung von der Sphärenharmonie ist 
von der hauptsächlich durch Aristot. de caelo II. 9 bekannten 
altpythagoreischen in wesentlichen Punkten verschieden. 

Hier nun wird es klar, was die unverständlichen Worte 
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„Losen und Wahl“ im Phädrus bedeuten. An der Achse des 
Weltrades sitzen die Parzen; aus dem Schosse der Lachesis wer- 
den Lose und Bilder von tierischen und menschlichen Lebensweisen 
entnommen. Die Lose stellen gewissermassen Abfertigungsnummern 
dar; sie bestimmen die Reihenfolge der Zulassung zur Wahl einer 
neuen Lebensform. Sie werden iiber die Seelen hingeschleudert 
und von ihnen aufgehoben. Die Reihenfolge der Zulassung ist 
also dem Zufall anheimgegeben, obschon sich mit jeder getroffenen 
Wahl die Auswahl verringert. Doch wird versichert, dass auch 
noch fiir den zuletzt Herantretenden eine annehmbare Lebensweise 
bereit liegt 619 B. 

Die Lebensbilder nun werden auf dem Boden zur Auswahl 
hingebreitet. Die Wahl erfolgt nach den aus dem Seelenzustande 
resultirenden Neigungen. Dieser Seelenzustand ist vornehmlich 
von der Führung des früheren Erdenlebens abhängig. Doch auch 
von den vom Himmel Gekommenen wählen Viele falsch, da die 
Tugend ihres früheren Erdenlebens, die ihnen den Eintritt in den 
Himmel verschaffte, nur eine gewohnheitsmässige, auf dem Leben 
in einem geordneten Staate beruhende war, der Aufenthalt im 
Himmel aber sie nicht durch Leiden geübt hat. Das Umgekchrte 
dagegen ist vielfach bei den aus der Unterwelt Gekommenen der 
Fall. Ausführlich wird die Art des Wählens an einer Anzahl 
mythologischer Personen, Orpheus, Aias, Odysseus u. s. w. exem- 
plificirt. In wie weit hierin mit Zeller die Spur einer auf Plato 
selbst zurückzuführenden humoristischen Behandlung dieser Phan- 
tasiegebilde zu erkennen ist, dürfte schwer auszumachen sein. 

Hierauf wird Jedem je nach der gewählten Lebensweise seinen 
Dämon als Wächter des Lebens und Vollstrecker der getroffenen 
Wahl mitgegeben; dies ist der auch Phädon 107 E erwähnte Führer. 
Wenn der Dämon Phäd. 107D, 108D als zugeteilt, hier aber 
617E und 620D als vom Menschen selbst gewählt bezeichnet 
wird, so ist dies kein Widerspruch, da auch 620 D die Zuteilung 
durch Lachesis erfolgt und offenbar nach dem Zusammenhange die 
Wahl des Dämons nur als implieite in der Wahl der Lebensweise 
mitgesetzt gedacht wird. Mehrfach wird hier Bios und datpwv geradezu 
identisch gebraucht vergl. Heinze a. a. 0. 655. Sodann trinken 
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die Seelen Lethe und werden dann wie Sternschnuppen dem Orte 
ihrer neuen Geburt auf Erden zugeführt. — 

Es dürfte hiermit der von mir ausschliesslich in Aussicht ge- 
nommene Nachweis geliefert sein, dass wir hier im Wesentlichen 
eine einheitliche Conception vor uns haben, deren Abriss im 
Phädrus vorliegt, ein complicirtes, aber einheitliches Phantasie- 
gebilde, eine antike Divina Comedia, die bis in ihre Einzelzüge 
hinein nach vorstehender Darstellung bequem zusammengesetzt 
werden kann. 

Dass dabei in einigen Zügen neben der überraschendsten 
Uebereinstimmung bis zu den kleinsten Einzelheiten Discrepanzen 
auftreten, kann nicht geleugnet werden. Als eine solche nicht 
wegzuleugnende Discrepanz erscheint die Ersetzung der tausend- 
jährigen Zwischenzeit durch einen variablen Zeitraum im Phädon. 
Dagegen kann die Bezeichnung „Inseln der Seligen“ für die Stätte 
des glücklichen Loses im Gorgias bei der sonstigen Uebereinstim- 
mung desselben selbst in Einzelzügen nicht als Discrepanz gelten. 
Das Bedürfnis der Kürze führte hier ebenso zu einer Anlehnung 
an den herkömmlichen Sprachgebrauch, wie Phädon 107 D trotz 
der gerade in diesem Dialog so genau specialisirten Topographie 
des Jenseits als zusammenfassender Ausdruck für die jenseitige 
Welt eis “Atéov vorkommt. Auch führt ja Gorg. 524A von der 
Wiese am Scheidewege ein Weg in gleichem Sinne zu den Inseln 
der Seeligen, wie zum Tartarus. 

Für die Entscheidung über die Herkunft dieses Vorstellungs- 
kreises besteht die Hauptschwierigkeit in seiner offenbaren Alte- 
ration durch specifisch platonische Motive. Solche finden sich un- 
zweifelhaft in der vorirdischen Geschichte der Seele im Phädrus. 
Ferner aber vielleicht in der mehrfach hervortretenden idealeren, 
mehr innerlichen Auffassung von Gericht und Strafe neben der 
grob äusserlichen gewaltsamen Vergeltungstheorie. So erscheint 
im Gorgias der Seelenzustand und in der Republik die Lebenswahl 
als naturnotwendige Consequenz der Rückwirkung des Verhaltens 
auf den innern Zustand; das positive Eingreifen des Schicksals 
verwirklicht nur äusserlich das innerlich Angelegte. Es wird schwer 
sein, die einzelnen Züge des Bildes mit Bestimmtheit auf pytha- 
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goreische Vorstellungen zurückzuführen. So ist die Darstellung 
der Sphärenharmonie in der Republik von der uns bekannten 
pythagoreischen wesentlich verschieden. Ebenso ist die Vorstellung 
von dem die Lebensführung bestimmenden Dämon, gegen die schon 
Heraklit mit seinem 906 dv9pérw daipwv polemisirt, eine un- 
zweifelhaft archaistische, ob aber eine specifisch pythagoreische, 
ist zweifelhaft. Doch ich betrachte meine Aufgabe mit der gege- 
benen Zusammenstellung als gelöst und lasse die Entscheidung 
über die Provenienz des vorliegenden Vorstellungskreises für jetzt 
auf sich beruhen. 

Nachschrift. Nach Abschluss dieser Arbeit geht mir zu: 
Karl Thiemann, die platonische Eschatologie in ihrer genetischen 
Entwicklung. Wissenschaftl. Beilage zum Programm des Leibniz- 
Gymnasiums in Berlin. Ostern 1892, Berlin, Gärtner. Diese Ab- 
handlung verfolgt trotz des ähnlichen Titels durchaus verschiedene 
Ziele als die meinige und berührt sich mit dieser nur in einem 
kleineren Teile ihres Inhalts. Der Verf. zieht das in sämmtlichen 
platonischen Dialogen vorliegende eschatologische Material heran 
und behandelt dasselbe genetisch als einen unter pindarischen, 
orphischen und pythagoreischen Einflüssen sich stetig fortentwickeln- 
den Vorstellungskreis. In Consequenz dieser Auffassung findet er 
auch in den von mir behandelten vier Dialogen nur in einzelnen 
Zügen Uebereinstimmung. Dagegen wird namentlich zwischen 
Phädr. und Rep. X einerseits und Phädon andrerseits S. 19ff. eine 
ganze Reihe von Unterschieden aufgezählt, die aber meist darauf 
beruhen, dass die Nichterwähnung gewisser Züge auf der einen 
oder andern Seite als Differenzpunkt gerechnet wird, teils aber 
auch auf ungenauer Auffassung der betreffenden Stellen. Den 
einzigen wirklichen Differenzpunkt des Phädon (s. Nr. 3) hat der Verf. 
nicht einmal bemerkt. Ueberhaupt hat er die charakteristischen 
Einzelzüge, aus denen die Einheit der Conception sich ergiebt, 
durchweg nicht scharf genug hervorgehoben, teilweise sogar durch 
ungenaue Deutung verwischt. Die nachgewiesenen Parallelen aus 
Pindar betreffen hauptsächlich eine ältere Phase der platonischen 
Vorstellungen; für unsre vier Dialoge kommt hinsichtlich der Her- 
kunft der Vorstellungen ein greifbares Resultat nicht heraus. 
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Doch ist zuzugeben, dass auch manche in unseren Dialogen vor- 
kommende Vorstellungen mit pindarischen, mutmasslich aus eleu- 
sinischen oder orphischen entlehnten übereinstimmen. Auf die 
vielfach anfechtbaren Einzelheiten der Abhandlung einzugehen, ist 
hier nicht der Ort. © 

Dagegen ist, wie ich nachträglich finde, auf die wesentliche 
Zusammengehörigkeit der Darstellung des Seelenschicksals in den 
vorstehend behandelten vier Dialogen schon nachdrücklich hinge- 
wiesen worden durch Drohsin, Narratio eorum, quae Plato de 
animi humani vita ac statu aute ortum et post mortem corporis 
in mythis quibusdam dvinit (Programm des Gymnasiums zu Cöslin 
1861). Derselbe lässt jedoch, während er Nebensächliches ausführ- 
lich erörtert, wesentliche Punkte, wie z. B. den compendiarischen 
Charakter der Darstellung im Phädrus und die damit zusammen- 
hängenden Ausdrucke Los und Wahl, ganz bei Seite und giebt 
überhaupt nur ein unvollständiges Bild von der hier vorliegenden 
in sich einheitlichen Conception. 


XVII. 
La philosophie de l’action au V° siècle av.J. Ch. 


par 


A. Espinas à Bordeaux 
La fabrication humaine’). 


A la phase du développement des techniques que nous venons 
de décrire correspondent deux philosophies de l’action en apparence 
tres différentes, puisque l’une est positive ou naturaliste, l’autre 
métaphysique ou transcendante, mais qui sont marquées toutes 
deux du méme trait essentiel, qui est de concevoir l’action sur le 
modele de l’operation industrielle élémentaire, de la fabrication 
par l'outil. Partie de la nature ou Dieu, l’être agissant ne pou- 
vait être pour les Grecs du Ve siècle qu’un ouvrier, un demiurge, 
une cause mécanique. 

Héraclite et la condamnation de l’art humain. Heraclite 
(Flor. 500) ferme la période physico-théologique. En lui se résume la 
philosophie impliquée dans les œuvres des anciens poètes”). C’est 
un ,théologue“. Il sort d’une famille sacerdotale; il a les allures et 
le ton d’un inspiré; il est obscur comme un oracle. Mais il se donne 
pour tâche d'expliquer la nature; il s’adresse à la raison en même 


1) Voir dans la Revue philosophique d’ Aout et Septembre 1890 et 
1891, le commencement de ce travail, qui est une histoire de la Technologie 
générale ou Praxéologie dans l'antiquité. Le précédent chapitre montrait 
l’état des techniques d’où la philosophie de l’action exposée ici s’est dégagée. 
A la théorie de la Fabrication (démiurgie) humaine fait suite la théorie 
de la Fabrication (démiurgie) divine qui parait en ce moment dans les 
Annales de la faculté des lettres de Bordeaux. 

2) Cf. Platon, Théétète 178 e et Cratyle 402. a. 
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temps qu’à la foi, il écrit en prose. Son interpretation des doc- 
trines traditionnelles n’a presque plus rien de mythique. Elle pose 
d’une manière nouvelle et pressante le probleme de la place 
qu’ oceupe dans le monde la volonté humaine et de ses rapports 
avec la volonté divine. ~ 

Chaque chose est, selon Héraclite, composée d’éléments con- 
traires tenus en équilibre par une harmonie ou un rapport. Ce 
rapport est pour chaque chose sa nature et aussi sa régle, cest 
à dire qu’elle est ce qu’elle doit étre en raison de ses éléments, 
mais que de plus elle est ainsi par un décret d’en haut, par une 
institution divine. La raison universelle, en effet, est a la fois une 
nécessité qui embrasse toutes les nécessités partielles, et une sa- 
gesse qui a réglé les caractères spéciaux et les destinées de tous 
les êtres. Ainsi le monde peut être envisagé sous deux aspects: 
d’un côté il est une nature, gdcts, ensemble des rapports résultant 
de la lutte des contraires, marche alternante et rythmée du devenir; 
de l’autre, il est une institution, une decision, une volonte expresse, 
vépos. Mais l’une et l’autre, la nature et l’institution ou la règle 
trouvent également dans la raison divine leur principe. Il n’est 
donc pas surprenant qu'elles soient partout parallèles et concor- 
dantes. Normalement les institutions sociales sont l’expression simul- 
tanée des rapports nécessaires qui unissent les parties de la cité 
et des décrets divins. La volonté de l’homme ne semble donc 
pouvoir être d’après ces principes qu’une sorte de prolongement 
de la volonté de Dieu. 

Nous avons déjà indiqué ces conséquences. Malheureusement, 
dit Héraclite, l’ordre normal, inévitable en dehors de l’humanité, 
n’est pas toujours suivi dans les cités humaines. Ici seulement 
une divergence est possible entre l'institution et la nature des 
choses: la volonté changeante et capricieuse de l’homme se sub- 
stitue inconsidérément aux éternels desseins de la raison univer- 
selle. „L’institution (la loi) et la nature par lesquelles tout se 
fait, ne s'accordent pas, tout en s’accordant; la loi, ce sont les 
hommes qui l’ont instituée pour eux-mêmes, ne sachant pas sur 
quoi ils l’instituaient, tandis que la nature a été ordonnée par les 
dieux. Or ce que les hommes ont institué ne demeure jamais au 
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méme point, que ce soit droit ou que cela ne le soit pas; ce que 
les dieux au contraire ont institué est toujours droit)“. 

Il est vrai, ,l’intelligence des dieux a enseigné aux hommes 
à imiter les opérations divines*)“; les arts ne sont qu’une copie 
des fonctions de la nature; mais les hommes n’en savent rien et, 
Vignorant, ils altèrent la loi. Telle est la thèse soutenue, d’ailleurs 
très obscurément, dans le traité évidemment Heraclitéen sur le 
Régime. Elle est reprise et développée avec clarté dans le 
Cratyle à propos de l'origine du langage‘). La nature, c’est à 
dire Dieu même, aurait attribué aux choses un nom en rapport 
avec leur essence, nom qui seul est le véritable, et se retrouve 
le même aussi bien chez les Barbares que chez les Grecs; mais 
faute de connaître ce nom, les hommes en adoptent d’autres, 
purement conventionnels, et ils ne s’aperçoivent pas qu’en les 
pronongant ils né disent rien. (C’est ainsi que l’arbitraire humain 
engendre des institutions, des usages et des lois en désaccord 
avec la nature ou la volonté de Dieu. Dès lors toute innovation 
ne risque-t-elle pas d’être une révolte? N’y a-t-il pas une oppo- 
sition fondamentale entre l’ordre nécessaire des choses tel qu’ il 
résulte de la volonté des dieux et l'intervention de l’activité hu- 
maine? C’est sur cette allégation, c’est dans ces termes que se 
pose le débat d’où vont se dégager les deux premières philosophies 
de l’action et d’abord la philosophie naturaliste. 

Naissance de la science, en connexion avec la 
naissance de l’Art. Tout depend de la question de savoir si 
l’homme a en face de lui dans la nature, champ de son action, des 
forces brutes ou des volontés morales? Il y a de l’ordre dans le 
monde et cet ordre est nécessaire. Mais cet ordre est-il voulu? 
Plus il est nécessaire, moins il y a lieu, ce semble, de recourir pour 
le fonder & une volonté sage. D’abord les deux principes, la 

3) Her. fragment 91; mepl Stattys. liv. I. Hippocrate, ed. Littré, vol. VI. 
p.486. Voir sur la date de ce traité la discussion entre Zeller et Teich- 
miller: (Zeller trad. Vol. If. p. 157; Teichmüller: Neue Studien etc. I. 249). 
Pour le premier la composition de ce traité est postérieure à Empédocle et 
à Anaxagore, pour le second elle se place entre Héraclite et Anaxagore. 


*) Her. frag. 96. 
5) Cratyle p. 383, a. b. 
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nécessité et la Providence, confondus dans le système d’Heraclite, 
se démélent et se distinguent sans s’opposer: Anaxagore les pose en 
face l’un de l’autre et les conserve tous les deux; mais, aussitòt 
après, un long mouvement se fait dans les esprits qui tend è éli- 
miner la Providence et à ne conserver que la nécessité: l'atomisme 
en est le terme. Dès lors la volonté humaine n’aura plus a se 
soucier des reproches d’Héraclite. Il n’y aura plus pour elle 
d’autre hardiesse è entreprendre que de risquer l’insuccès. Son 
initiative n’aura plus rien de néfaste, elle se jouera librement au 
milieu d’une nature sans Dieu: la „loi“, la convention, l’initiative 
humaine, sera, dans la mesure où les nécessites physiques seront 
connues, entièrement maîtresse d’elle-meme et du monde. En 
langage moderne, l’art humain devait prendre conscience de lui- 
méme le jour où le mot de nature perdrait son sens antique de 
volonté divine pour ne plus signifier que l’ordre et la force des 
choses, moment décisif dans l’histoire de la technologie comme 
dans l’histoire de la science. 

Déjà Xénophane, au courant des cosmogonies ioniennes‘), 
avait prepare les voies au naturalisme par sa polémique radicale 
contre l’existence les Dieux vulgaires. Et il en avait immediate- 
ment tiré cette conséquence que l’homme est l’auteur des inventions 
attribuées aux Dieux, qu’il est l’ouvrier de son progrès. „Non, les 
Dieux, disait-il, n’ont pas tout donné aux mortels dès le commen- 
cement: ce sont les hommes qui, avec le temps, a force de re- 
cherches, ont trouvé de quoi améliorer leur sort“). Il était allé 
plus loin: non seulement pour lui la civilisation n’est pas un don 
fait en une fois à l’homme par les Dieux; mais les Dieux eux- 
mêmes sont le produit de la civilisation: l’homme les a faits à 
son image. L’art humain, innommé encore, apparaît ici manifeste- 
ment dans son opposition avec la révélation divine, et dans son 
rapport avec l’évolution naturelle du monde. Mais l’idée de nature 
allait se constituer plus formellement avec celle de cause, et de 
cause mécanique; puis, corrélativement l’idée de l’art, et toutes ces 


6) Diog. Laert. IX, 21. 
7) Mullach, fragment 16. 
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idées allaient rencontrer leur expression la plus saillante au temps 
et en partie dans l’entourage méme de Périclès. 

Dans le livre d’Anaxagore *) sur la Nature, si parfois, à dé- 
faut d’une explication scientifique, l’Intelligence divine est invoquée, 
normalement, d’après le témoignage concordant de Xénophon, de 
Platon et d’Aristote, la cause des phénomènes est attribude simple- 
ment à des phénomènes antérieurs, et cette cause est interprétée en 
termes mecaniques’). Eaux, vents, terres, pierres, tous ces corps 
agissent par le choc et les mouvements qu’ils produisent résultent 
du mouvement dont ils sont eux-mêmes ébranlés comme de la 
traction de cordes on de la pression d’un levier. Les Anankai, 
en effet, qui lient entre elles toutes les pièces de l’univers ne 
sont pas autre chose que le nom couramment donné a ces mé- 
canismes passifs mis en jeu par Hippocrate’®) pour opérer les 
réductions et, par extension, a tous les mécanismes. Jusqu’ici la 
causalité était modelée sur le type de la volonté humaine; tout 
était plein de Dieux, c’est a dire plein d’intentions et d’efforts 
conscients; pour la première fois, le mécanisme pur, manifeste- 
ment inanime («yya sopata) dont la pratique quotidienne fournit 
l’expérience, est appelé à rendre compte de l’action des corps les 
uns sur les autres dans le monde entier. L’idee générale de né- 
cessité naturelle derive donc visiblement de la liaison des mouve- 
ments dans les diverses pièces d’un mecanisme construit et mü 
par l’art de l’homme. 

Aux croyants de ce temps comme du nôtre deux choses 
paraissaient divines par excellence: le ciel où éclatait la foudre, 
où brillaient les astres, et les lois morales qu’on ne distinguait pas 
des lois civiles. L’aérolithe d’Egos-Potamos (468) confirma sur les 
astres les hypothéses des physiciens: a partir de ce moment, dans le 
milieu industriel que nous avons décrit, les idées d’Anaxagore, celles 

8) Anaxagore, de 500 a 428 ay. J. C. 

9) Xénophon: Mémor. I1, 5, 11. Platon: Phédon 98, c, Lois XII, 888,e, 
et 967,b. Apologie 26 d. Aristote: Met. I, 4. 985 a. 18. Simplicius: 
Phys. 73. 6. 

10) Voir sur les mécanismes inventés par Hippocrate la première partie 
de ce chapitre intitulée: la technique de l’Organon. Rev. phil. Aout et 
septembre 1891. 
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du moins qui dispensaient l’esprit de l’homme de tout recours a des 
causes transcendantes, devinrent tout d’un coup populaires; '') et 
quant aux lois, ceux qui les faisaient et les défaisaient, ceux qui chan- 
geaient à leur gré l’opinion des législateurs sur le juste et l’injuste 
savaient è quoi s’en tenir sur leur divinite. Il restait, pour donner 
à ces négations un fondement rationnel, a rattacher le monde 
moral au monde physique en montrant que l’un n’est que le dé- 
veloppement de l’autre et que tous les deux trouvent l’explication 
de leur genèse dans les mémes lois mécaniques. Grace aux efforts 
successifs d’Anaximandre, de Diogène d’Apollonie, d’Archelaus et 
de Protagoras, une sorte d’évolutionnisme sommaire se constitua 
peu à peu, et l’on congut comment des mondes, des continents 
et des mers avaient pu se former, comment les vegetaux et les 
animaux avaient pu sortir de la matière brute, puis comment ces der- 
niers s’étaient diversifiés en espèces terrestres ou ailées, en espèces 
solitaires ou sociables, enfin comment, par un perfectionnement des 
mœurs, l’homme, le dernier venu des animaux, s’etait élévé au-dessus 
d’eux, et s'était donné „des chefs, des lois, des arts et des cités“ '?). 
Protagoras esquissa une genèse des sociétés et reconnut que tout 
se réduisait au mouvement, ws tò nav xivyots %v. La doctrine de 
Démocrite allait embrasser toutes ces vues partielles dans une 
puissante synthese en joignant a la loi de differenciation posée 
par Anaximandre (éx tod Evds évodcas tac evavttdtytas exxptvecbar) 
la loi attraction du même au même qui régit selon lui les 
groupements sociaux comme les assemblages matériels!*). Tout 
était ramené par lui aux lois du tourbillon universel déjà invo- 
quées par Anaxagore. Ainsi, la Fortune, la t6yn'‘) et la ren- 
contre des impulsions mécaniques, tò adtépatoy produisaient à elles 
seules la hiérarchie des choses, y compris les sociétés humaines, qui, 
jusqu” alors, n’avait paru pouvoir s'expliquer que par l'intelligence di- 
vine. Le public éclairé, c’est à dire tous ceux auxquels parvenait 
l’enseignement des maîtres du jour et la vulgarisation théâtrele, pres- 

1) Platon: Apologie de Socrate 26. d. 

12) Archélaus, d’ap. Diogène Laërte, II, 16, et Hippolyte: Réfut. I. 9. 

3) Fragments physiques, fragm. 2. 

14) Aristote: Phys. II. 4. 


La philosophie de l’action au Ve siècle av. J. Ch. 497 


que tous les citoyens bien nés d’une ville comme Athènes, en un mot, 
fondant en une seule conception anonyme ces doctrines diverses, 
était ainsi parvenu à une idée de la nature, très semblable dans 
ses lignes essentielles au déterminisme évolutionniste de nos jours. 
Platon l’a très clairement exprimé: „Ils disent que le feu, l’eau, 
la terre et l'air sont les productions de la nature et du hasard, 
et que l’art (intelligence) n’y a aucune part: cest de ces élé- 
ments absolument dépourvus de conscience qu'ont été formés 
ensuite ces autres grands corps, les corps terrestres, le soleil, la 
lune, tous les astres: et ces premiers éléments, portés là où chacun 
est tombé selon ses affinités propres et selon les combinaisons 
résultant nécessairement du mélange fortuit des contraires, du 
chaud avec le froid, du sec avec l’humide, du mou avec le dur, 
ces premiers éléments ont engendré toutes les choses que nous 
voyons, le ciel entier avec tous les corps célestes, les animaux et 
les plantes avec l’ordre des saisons que cette combinaison a fait 
éclore; le tout, disent-ils, non en vertu d’une intelligence ni 
d'aucune divinité, ni d’un art réfléchi, mais uniquement par na- 
ture et par hasard“'*). Que si on demandait les raisons des lois 
mécaniques élémentaires d’où dérivait l’ordre cosmique, les philo- 
sophes naturalistes disaient qu’elles étaient éternelles, et que, par 
suite, il n’y avait pas à en chercher la cause. La matière, la 
masse infinie leur paraissait éternelle comme le mouvement ct 
ses lois!°). 

Rédaction des Techniques. — Nous avons dû rappeler la 
naissance de l’idée mère de toute systématisation théorique. Car 
elle a fourni, nous allons le voir, la condition sans laquelle les 
principes essentiels de la systématisation pratique n’auraient pu 
être compris. Mais pendant que ce proces se réalisait dans l’ordre 
de la science, un autre fait favorisait singulièrement la formation 
d’une philosophie positive de l’ action: nous voulons parler de la 


15) Platon: Lois X. 888, e. XII. 967 b. Dans le Philèbe, 29, a, cette 
même doctrine est attribuée à un dvnp dervös qui ne peut être que Démocrite 
Cf. Aristote: De la génération des animaux. 742 b, 20. et Physique 
II. 4. 

16) Aristote: Physique VIII, 1. 

Archiv f. Geschichte d. Philosophie. VI. 
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condensation pour l’enseignement oral ou pour la rédaction écrite 
d’une multitude de connaissances pratiques disséminées à l’état de 
coutumes anciennes ou de récentes inventions. Nous avons montré 
dans la classe d'hommes appelés sophistes les auteurs principaux 
de cette condensation. Il faut ajouter que ceux-là mêmes qui 
se disaient ennemis des sophistes, quand le mot prit une accep- 
tion défavorable, collaboraient à la même œuvre. Nous énumèrerons 
ces travaux: ils sont dignes de mémoire, ce sont les prototypes 
des innombrables manuels techniques qui encombrent les librairies 
modernes‘). Le Gorgias'*) nous apprend qu’un certain Mithæcos 
avait rédigé un livre sur la cuisine sicilienne. Aristote dans sa 
Politique’®) assure qu’il y avait à Syracuse des professeurs de 
service domestique, des dresseurs d’esclaves: la plus humble des 
occupations avait donc quelque part trouvé des maîtres. Il y en 
avait dans les gymnases pour tous les exercices du corps. Prota- 
goras avait écrit un traité sur la Palestre. L’equitation avait 
été l’objet d’un traité de Simon, que Xénophon cite au début 
du sien. Peut-être pouvons nous par le préambule du traité de 
Xénophon nous faire une idée de ce qu’ était le préambule de la 
plupart des ouvrages de cette sorte. „Une grande pratique de 
l'équitation nous donnant à penser que nous en avons quelque 
expérience, nous voulons indiquer aux jeunes gens de nos amis 
la méthode que nous croyons la meilleure pour bien manier un 
cheval. Un traité d'équitation a été écrit avant le nôtre par 
Simon . . . Tous les points où nous sommes d’accord avec lui, 
nous ne les supprimerons pas dans notre ouvrage; nous avons, au 
contraire, le plus vif plaisir à les présenter à nos amis, convaincus que 
nous inspirerons plus de confiance toutes les fois que l’opinion de ce 
célèbre écuyer sera conforme à la nôtre. Quant à ce qu’il a omis, nous 


7) C’est une chose assez bizarre que notre philosophie ignore jusqu’ ici 
cette immense quantité de productions et ne comprenne dans son domaine 
que la morale et la politique. C’est comme si pour la philosophie de la 
connaissance la psychologie et la sociologie comptaient seules, à l’exclusion 
des sciences de la nature. 

18) page 518b. 

19) 15822; 
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essayerons d’y suppléer“?°. Le même auteur, dans le traité sur 
l’Economie, parle de gens qui dissertent merveilleusement de 
l’agriculture en paroles, mais qui n’y entendent rien dans 
la pratique et prétendent (Xénophon considère cette prétention 
comme tout à fait vaine) qu'il est nécessaire de bien con- 
naitre la nature du sol pour être bon agriculteur. Ces gens sont 
évidemment des sophistes ?'). Aristote cite expressément les traités 
de Charès de Paros, d’Appollodore de Lemnos. Quel était le pro- 
gramme de ces traités, c’est ce qu’un passage du même auteur 
concordant avec celui de Xénophon nous permet de conjecturer: 
»Parmi les parties de l’art de la richesse qui sont utiles figure 
d’abord la connaissance pratique des biens qu’on peut posséder, 
savoir quels sont les plus avantageux, comment et en quel lieu 
on peut les obtenir: par exemple quelle nature de bien c’est que 
les chevaux, ou les bœufs, ou les brebis, et ainsi des autres ani- 
maux, qu'il faut être expert sur les avantages que peut offrir 
comparativement la possession des uns plutôt que celle des autres, 
sur ceux qui réussissent le mieux dans chaque localité, car tous 
ne réussissent pas également partout. Est utile ensuite la con- 
naissance de la culture des terres, de celles qui sont propres soit 
aux ensemencements soit aux plantations, et des produits que peu- 
vent fournir les abeilles, les poissons, le oiseaux, bref tous les 
animaux dont on peut tirer quelques ressources“??). Socrate dans 
les Memorables?°) paraît faire allusion à des ouvrages existants de 
metéorologie pratique: tous les almanachs, calendriers ou parapègmes 
n'étaient pas autre chose que des manuels de prévision du temps ?*). 
L’astrologie nautique attribuée par les uns à Thales, par les 
autres à un certain Phocus de Samos, devait contenir également 


20) ’Erewön, dia td oupfvar tty modbv ypdvov Immeberv, biépeda Euretpor 
innixts yeyevnodat ... x. t. À. Voir ses deux autres traités, l’un sur le 
commandant de cavalerie, l’autre sur la chasse, enfin l’Economique. 

21) Economique, C. XVI. 

22) Politique, Irv, 1 et 4. 

2) Ir. — Voir encore dans Mullach un long fragment sur la manière 
de découvrir les sources, attribué 4 Démocrite, a tort selon Zeller. 

24) Voir un bon spécimen de ces prévisions du temps dans les fragments 
astronomiques de Démocrite réunis par Mullach. 
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des pronostics metéorologiques, imités des Egyptiens**). Vitruve 
nous apprend qu’un architecte qui faisait du temps d’Eschyle des 
décorations pour le théâtre d’Athènes a laissé le premier travail 
sur la scénographie: „A son exemple, ajoute-t-il, Democrite et 
Anaxagore écrivirent sur le même sujet; ils ont enseigné comment 
on pouvait, d’un point fixe donné comme centre, si bien imiter 
la disposition naturelle des lignes qui sortent des yeux en diver- 
geant qu’on parvenait à faire illusion et à représenter sur la scene 
de véritables édifices, qui peints sur une surface plane unique, 
paraissent les uns près, les autres éloignés“*°). Il n’y avait pas 
seulement de nombreux traités de médecine, de gymnastique et, 
d’hygiène 2"), dont la collection Hippocratique nous donne des spéci- 
mens authentiques (notre lecteur les connaît assez); il y en avait 
de Pharmacologie. Les Rhétoriques ou Arts oratoires (téyvn py- 
topi) de Corax, de Tisias, de Gorgias, de Polus sont bien connues: 
Prodicus et Protagoras avaient écrit des ouvrages sur la valeur des 
mots et les synonymes?*. Hippias avait donné une sorte de 
métrique et il possédait une technique de la mémoire ou 
art mnémonique sur lequel nous ne savons pas s’il avait rédigé 
quelque livre, mais qui avait contribué à sa réputation *”); on 
voit le même discourir dogmatiquement de |’ origine des sociétes, 
de la généalogie et de la biographie des grands hommes, de 
l’histoire des cités dans un but évidemment éducatif. Déjà Hippo- 
damus avait écrit un ouvrage sur la politique, le premier qui ne 
vint pas dun homme du métier. Dionysodore et Euthydème 
avaient professe la strategie avant de traiter de la vertu. Les ouvrages 
de Xenophon sur le commandant de cavalerie, sur la chasse, 
la Cyropédie elle-même appartiennent à une catégorie semi-péda- 
gogique °°), semi-politique probablement connue avant lui. Aristote 


25) Cf. Tannery: Pour l’histoire de la science helléne p. 66—68. 

26) De l’Archit. Livre VII. 

27) Cf. Memorables de Xénophon IV n, 19 et Gorgias, 448 b. — Iccus 
de Tarente et Hérodicus avaient étudié la Gymnastique et l’Hygiòne. Sur 
Hérodicus v. Platon: Républ. III, 406 ,plfas yvpyaotixhy latprai).“ 

25) Cratyle 384b. Cf. Protogoras 329b et 335e. 

29) ler Hippias 368, a. 

%) Cynégétique XII et XIII. 
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nous laisse voir qu’il y avait de nombreux traités de l’art d’acquérir, 
et il discute manifestement, bien qu’il ne les nomme pas, opinion 
d’un grand nombre d’auteurs. L’Economie de Xénophon n’est 
vraisemblabablement pas la seule, ni la première. Il y eut un 
moment où c’etait la prétention universelle des sophistes de 
communiquer aux jeunes gens les capacités nécessaires à la bonne 
administration de leur famille et de leur cite. Protagoras re- 
proche a Hippias — d’apres Platon — de jeter la jeunesse dans 
les études abstraites et de négliger l’enseignement de la valeur 
personnelle et civique. Il se vante d’y exceller; quand les cités 
sont malades, comme les maladies tiennent selon lui & un mauvais 
état de l’opinion, il se fait fort de les guérir en leur inspirant 
des opinions plus salutaires*’). Il assure d’autre part aux cités 
une existence normale par une bonne éducation, source de la 
bonne politique. „Ce que j’enseigne, dit Protagoras, c’est l’intelli- 
gence des affaires domestiques, afin quon sache gouverner sa maison 
le mieux possible et des affaires publiques, afin qu’on devienne capable 
de parler et d’agir pour les intérêts de l'Etat. — Il me semble que tu 
veux parler de la politique -et que tu te fais fort de former de 
bons citoyens? — C’est cela même, voilà de quoi je me vante“ *’). 
Prodicus promettait à ses disciples les mêmes avantages**). Gorgias 
avait opéré une classification des vertus que plus tard Aristote 
préféra à celle de Platon). Dans son discours aux Jeux olympiques 
le sophiste de Léontium, si le fragment qui est donné sous ce 
titre est authentique, excitait la jeunesse a la vertu avec autant 
de conviction quoique par d’autres raisons qu’ eùt pu le faire 
Socrate. En depit des reproches de Protagoras, Hippias d’Elis 
n’était pas moins que les autres protagoristes de la sophistique un 
grand prédicateur de vertu. Il s’etait fait admirer, dit Platon, a 


31) Sur cette thérapeutique des cités voir le Theetete, 166,a. nous ver- 
rons l’idée se transformer dans la philosophie Platonicienne, par exemple 
Gorgias 164c. et 504a; mais, dans le Théétète, Platon rapporte manifeste- 
ment l’opinion de Protagoras. 

32) Protagoras 313, e. 

33) Répub. X. 600c. 

“> kRiolitiguiesl-sv,8: 
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Lacédémone, avec un discours de style très étudié sur les plus 
nobles vocations de la jeunesse et il apportait ce discours 4 Athènes 
pour le réciter dans les écoles. C’était un véritable sermon laïque, 
comme l’apologue de Prodicus. Et le même déclarait que son 
art embrassait le maniement des affaires -privées et des affaires 
publiques**). Prodicus avait publié un excellent discours contre 
la crainte de la mort et une dissertation sur la valeur et l’emploi 
de la richesse, qui étaient des œuvres proprement morales *). 
Enfin Aspasie enseignait à ses amies dans des réunions si calom- 
niées un ensemble de théories sur l’art. de choisir un époux ou 
une épouse et de vivre heureux en ménage: ces théories nous ont 
été conservées par Xénophon et par Eschine dans le Socratique 

Il n’est donc pas douteux que, comme l’a dit Platon, il n’y ait 
eu vers le second tiers du V® siècle tout un ensemble de cours 
et d’ouvrages roulant sur les principales techniques comnues a cette 
époque, mis à la disposition du public**). A l’entendre, les 
maitres et les écrivains qui avaient rassemblé toutes ces connais- 
sances n’auraient eu pour but que d’embarrasser par des discus- 
sions captieuses les gens les plus expérimentés dans la pratique 
de ces arts et d’etablir par là leur propre supériorité. Généralisée 
à ce point, l’accusation est insoutenable; elle ne s’applique qu’ à 
un petit nombre de naturalistes dévoyés, nous le montrerons. Du 
moins nous y trouvons une preuve du caractère critique, c'est à 
dire déjà quelque peu philosophique de ces essais. C’est ainsi, en 
effet, c’est par la fusion progressive des vues partielles échangées 
dans de telles discussions que des vues plus générales ont pu se 
dégager et que se sont dessinés les premiers linéaments d’une 
technologie positive, naturelle. 

Theorie du succès dans l'Art. — Appuyés sur la con- 
naissance des lois de la nature, qwils assimilent aux effets certains 
des mécanismes artificiels, les philosophes découvrent que partout 
où de telles lois sont reconnues, l’action de l’homme est sûre du 


35) ler Hippias 286 a, 282 b. 
36) Zeller, vol. II p. 492. 


#7) Voir le livre de Becq de Fouquières sur Aspasie. 
38) Sophiste 232. c. 
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succès. Qu’il s’agisse des effets à produire sur les volontés ou 
qu’il s’agisse des effets plus simples à obtenir des agencements de 
la matière, celui qui connait la consécution des phénomènes n’a 
qu’ & pousser les ressorts qui les meuvent pour en déterminer 
l’apparition. Celui qui sait peut, et le pouvoir est en raison du 
savoir. C’est ce que dit avec force Hippocrate. C’est ce qui 
résulte de tous les passages de Platon où la confiance des 
sophistes et de tous les autres praticiens dans l’efficacité de leur 
art est exposée?) Xénophon n’est pas moins explicite; il fait 
dire à Socrate‘) au moment même où celui-ci reproche aux 
sophistes de porter leur curiosité jusque sur les phénomènes cé- 
lestes: ,Que veulent-ils donc? Ceux du moins qui étudient les 
phénomènes humains sont sûrs de pouvoir réaliser pour eux et 
pour les autres les phénomènes dont ils ont la science; ceux - ci 
espèrent ils, grâce à leurs recherches sur les phénomènes célestes 
(divins), quand ils sauront à quelles lois (aveéyxats) chacun de ces 
phénomènes est soumis, pouvoir produire à leur gré les vents, 
les pluies et la température? ou bien la connaissance pure de ces 
phénomènes leur suffit-elle?“ La connaissance des causes engendrait 
donc certainement d’après l’opinion générale la capacité de pro- 
duire les effets; elle ne pouvait pas avoir d’autre but; cette con- 
viction dont nous avons vu les théoriciens de la médecine pro- 
fondément pénétrés était commune à tous les philosophes natura- 
listes. Ce n’étaient pas les limites du pouvoir de l’homme qui les 
frappaient, c'était son étendue. Tous les phénomènes leur pa- 
raissaient accessibles à la science en tant que naturels. L’ex- 
plication causale était à leurs yeux une première main - mise de 
l’activité humaine, un gage de son prochain empire sur les phéno- 
mènes non encore dominés. Et ils auraient sans doute répondu à 
Socrate que les phénomènes mêmes que l’on ne peut ni suspendre 
ni modifier deviennent maniables dès qu’on les prévoit; on peut, 
par exemple, en différant un voyage sur mer, éviter la tempête 
annoncée à temps. Nous avons vu d’ailleurs que la divination 


39) Dans le Protagoras, par exemple, en 345 a; 348 e et 349. Of. même 


dialogue 319 b. 
40) Mémorables I, 1. 15. cf. III, 9. 
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elle aussi apportait un soulagement aux inquiétudes de l’homme 
en lui ouvrant une perspective sur l’avenir et méme seulement en 
lui expliquant le passé. 

Négation de la divination. Le grand, l’unique moyen 
d’éviter les mille maux qui menacent la vie humaine et de s’assurer 
le bonheur était jusque-là la divination. Ces divers modes de 
consultation de la divinité étaient avec les sacrifices l’essentiel de 
la religion et encore les sacrifices tendaient toujours à l’obtention 
d’un secours divin. Un homme qui ne consultait pas les oracles 
était un impie et réciproquement pour prouver la dévotion de 
Socrate aux Dieux de la cité, Xénophon insiste avant tout sur ce 
fait que ses consultations étaient notoires pavtwfj ypdpevos oùx 
davi: Av"). A partir de ce moment, chez tous ceux qui étaient 
touchés de l'influence sophistique ou naturaliste, toute confiance 
dans l’efficacité de la divination disparaît. Il n’y a pas de négation 
formelle de la divination dans les fragments de leurs livres qui nous 
ont été conservés**); mais leur silence a cet égard signifie sans 
aucun doute que toute déclaration publique était superflue. Per- 
sonne dans le milieu pour lequel étaient rédigés leurs livres ne cro- 
yait plus è l’intervention des Dieux dans les affaires humaines. 
Platon le dit dans les Lois ‘*) et les poètes comiques nous 
fournissent sur ce point des témoignages aussi nombreux que 
décisifs**), D’ailleurs le discrédit dans lequel étaient tombés les 
prêtres, dispensateurs des avertissements, des conseils et des secours 
divins, discrédit qui coïncide avec l'importance croissante des 
hommes de l’art, ne s’ explique que par la certitude qui commen- 
gait à se répandre de l’ impuissance de la divination. Platon lui- 
même s’associera à la condammation des sentiments intéressés 
que tout le monde prêtait aux ministres des divers cultes, même de 
celui pour lequel le philosophe eût dû avoir le plus de faveur, le 
culte orphique‘°). Enfin, qui niait les Dieux niait la divination 


4!) Mémor. In, 2. 

2) Sauf peut-être le fragment 48 de Démocrite (Mullach). 
43) X, 886 e et 888 c. — 

4) Couat, Aristophane chap. VI p. 247 et suivantes. 

45) République liv. II. 364 b. 
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et les déclarations antireligieuses ne manquent pas dans la litté- 
rature sophistique. 

Distinction del’ art avec la nature. — L'art (téyvy) suffit 
désormais à fonder le bonheur de l homme. L’action éclairée par 
l'expérience (£preipia) selon le langage de quelques-uns, par la 
science en général selon le langage d’autres auteurs, étant assurée 
du succes, peut se passer de tout secours étranger. La rhétorique 
de Polus débutait par ces fières paroles: „Il y a dans l’humanité 
bien des arts trouvés par l’experience, car l’expérience fait que 
notre vie marche sous les lois de l’art, tandis que le défaut d’ex- 
périence (l’ignorance) la laisse errer au gré de la fortune (x6y7) 
Or les divers arts sont pratiqués par des hommes de valeur diverse 
et les plus importants sont cultivés par les plus dignes: la rhétori- 
que est de ceux-là“. Et Democrite disait: „On n’arrive a l’Art 
et à la sagesse que par la science“ — Toute faute dérive 
de Vignorance du meilleur“*°) La teyvn est donc nettement 
distinguée de la fortune, de la téyy, c’est-à-dire de l’action qui 
faute de science, aboutit sans doute par hasard, mais le plus sou- 
vent échoue. Par l’art c’est-à-dire par l’action méthodique, l’homme 
s'empare de l’avenir, se rend maitre de la destinée et devient sa 
propre Providence. Et non seulement l'individu qui sait sous- 
traire la vie au hasard, il y peut soustraire la vie des autres, 
car les habiletés techniques fondées sur la science sont trans- 
missibles; elles se communiquent par l’enseignement à tous ceux 
qui suivent les leçons de l’homme de l’art; la naissance des 
habiletés de même sorte ne dépend donc pas du bon plaisir des 
Dieux; elle dépend seulement de la bonne volonté et de l’atten- 
tion du disciple *’). 

Au fond, en distinguant ainsi l'Art de la Fortune, en affirmant 
la supériorité de l’un sur l'autre, les philosophes distinguent pour 
la première fois le volontaire de ce qui n’est pas lui, ils affirment 
la puissance de la volonté humaine sur le monde. Ce que l’on 
appellera plus tard la liberté et qui n’est que la volonté sous sa 


46) Frag. mor. 131 et 116. 
ar) Protagoras 319 b. et 345 a. 
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forme la plus haute, prend conscience de soi grace à l’opposition 
jusqu’ ici è peine ébauchée de ces idées de nature et de fortune 
d’un côté, d’institution ou d’art de l’autre. (C’est ce que nous 
montre le passage suivant du Protagoras de Platon, évidemment 
historique: ,Je vais maintenant, dit Protagoras, essayer de démon- 
trer que les hommes ne regardent cette capacité, ni comme un 
don de la nature, ni comme un effet du hasard (où Yüoer elvat, 
odd dxd tod adtoydtov), mais comme une chose qui peut s’enseig- 
ner et qui est le fruit de l’étude (énehetac). Car pour les défauts 
que les hommes attribuent à la nature. ou au hasard, on ne se 
fàche point contre ceux qui les ont. Nul ne les réprimande, ne 
leur fait des lecons, ne les chatie afin qu’ ils cessent d’étre tels; 
mais on en a pitié. Par exemple, qui serait assez insensé pour 
s’aviser de corriger les personnes contrefaites, de petite taille, ou de 
complexion faible? C’est que personne n’ ignore, je pense, que les 
bonnes qualités de ce genre, ainsi que les mauvaises viennent aux 
hommes de la nature et de la fortune. Mais pour les biens qu’on croit 
que l’homme peut acquérir par l’application (&mperetas), l’exercice 
(aoxñoews) et l'instruction (àdayñs), lorsque quelqu’ un ne les a 
point et qu’ il a les vices contraires, c’est alors que la colère, les 
châtiments et les réprimandes ont lieu. Du nombre de ces vices 
sont l'injustice, l’impiété et, en un mot, tout ce qui est opposé a 
la vertu politique. Si l’on se fäche en ces rencontres, si l’on use 
de réprimandes, c’est évidemment parce qu’on peut acquérir cette 
vertu par l’exercice et par l'étude. En effet, Socrate, si tu veux 
faire réflexion sur ce qu’on appelle punir les méchants et sur ce 
que peut cette punition, tu y reconnaitras l’opinion où sont les 
hommes qu’il dépend de nous d’acquerir la vertu (mapasxevaotèy 
elvat dpetyy). Personne ne châtie ceux qui se sont rendus coupables 
d’injustice par la seule raison qu’il ont commis une injustice, à moins 
qu’on ne punisse d’une manière brutale et déraisonnable. Mais 
lorsqu'on fait usage de sa raison dans les peines qu’on inflige, 
on ne châtie pas à cause de la faute passée, car on ne saurait 
empêcher que ce qui est fait ne soit fait, mais à cause de la 
faute à venir, afin que le coupable n’y retombe plus et que son 
châtiment retienne ceux qui en seront les témoins. Et quiconque 
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punit par un tel motif est persuadé que la vertu s’acquiert par 
l’éducation (ratdevtiy): aussi se propose-t-il pour but en punissant 
de détourner du vice. Tout ceux donc qui infligent des peines, 
soit en particulier, soit en public, sont dans cette persuasion. Or 
tous les hommes punissent et châtient ceux qu’ils jugent coupables 
d’injustice, et les Athéniens, tes concitoyens, autant que personne. 
Donc suivant ce raisonnement, les Athéniens ne pensent pas 
moins que les autres que la vertu peut être acquise et enseignée 
(mopacxevactoy xat ddaxtdv)“ **). On en était venu ainsi à reconnaître 
dans le monde deux catégories de choses ou de manières d’être, d’une 
part les qualités des corps, mollesse et dureté, légèreté et lourdeur, 
longueur, largeur et volume; d’autre part les qualités de l’intelli- 
gence, opinions, prévisions et souvenirs, raisonnements, désirs, carac- 
teres, mœurs, volontés‘). Les premières, constituaient la nature 
pösıs, qui était régie par la fortune t6yn et le hasard tò adté- 
vatov. L’idee de fortune, d’abord personnifiée et divinisée, s’etait 
longtemps confondue avec la faveur sans raison des Dieux pour 
certaines personnes et certains actes, avec le génie tutelaire, dafuwv 
des uns et des autres; puis peu à peu cette idée s’était dépouillée de 
ses éléments anthropomorphiques; on ne voyait plus dans la 
fortune que la réussite non intentionnelle de séries diverses de 
faits nécessaires produisant sans but des effets définis, avantageux 
ou nuisibles à l’homme, et la töyn s’etait identifiee au tò adtopatov, la 
fortune au hasard °°). Tout produit de la nature était donc l’œuvre du 
hasard. Au contraire les secondes qualités constituaient le monde hu- 
main, caractérisé par la réflexion, la prévision, la subordination 
des moyens aux fins, l’intervention d’un pouvoir personnel posant 


48) 323b. Traduction de M. Fouillée, modifiée légèrement. 

49) Platon: Lois X, 892 b et 896 e. 

50) F. Allègre: Etude sur la déesse grecque Tyché 1889, chap VI 
et Teichmüller: Neue Studien zur Geschichte der Begriffe 1878. 
Cette transformation de l’idée de röyn se poursuit d’Anaxagore, qui déclare 
encore la toyn impénétrable à la raison humaine &g Seidv te odoa xal dat- 
povubrepoy (Aristote, Phys. Il rx, 10) à Democrite qui disait (fragm. 14): „Les 
hommes ont imaginé la fortune pour excuser la faiblesse de leur volonté“. 
Platon et Aristote s’accordent d’ailleurs pour enlever tout pouvoir et toute 
réalité personnelle a la Fortune. 
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à son usage un ordre de choses nouveau. Ce pouvoir c’etait l’art 
zéyvy ou la loi, l’institution, l’arbitre régulateur vöpos, en d’autres 
termes la volonté individuelle ou collective Séotc, ouvdxn*). Et on 
admettait que l’art pouvait se servir librement de la nature, la 
volonté de la nécessité: on sentait pour la première fois que 
l’homme était une chose distincte, source de changements et même 
de créations durables dans le monde, non la continuation, le pro- 
longement des impulsions de la nature assimilée avec la volonté 
des Dieux. L’homme reconnaissait son œuvre dans les relations 
sociales et les productions de l’art qu’il avait inconsciemment 


x 


projetées hors de lui et attribuées a une activité étrangère. °?). 


51) Cratyle 384d. 

52) Voir ce qui est dit de la projection organique dans le chap. II de la 
Technologie physico-théologique , Etat des Techniques correspondant“ 
Rev. ph. vol. XXX p. 295. 


XVIII. 


Das natürliche System der Geisteswissen- 
schaften im siebzehnten Jahrhundert. 


Fünfter Artikel 
von 


Wilhelm Dilthey in Berlin. 


Ein zweites Motiv der neuen Religiosität war ebenfalls durch 
Verhaltnisse bedingt, welche aus dem weltlichen geistigen Leben 
heriberwirkten. Der aristokratisch-intellektualistische Gedanken- 
bau, welchen der Realismus von Anselm und Abàlard bis zu Al- 
bert und Thomas errichtet hatte, war aufgelöst. Wille und Kraft 
wurden in der ganzen philosophischen und praktischen Litteratur 
dem Bild und dem Denken gegeniiber betont. Mit dem neuen 
Arbeitstreiben in den deutschen Städten entstand überall tiefes 
Sinnen über das Leben und über die menschlichen Dinge. Hier- 
von ist der symbolische Charakter vieler damaliger deutschen Werke 
die Folge. Die anmuthendsten Dichtungen des Hans Sachs sind 
ernsthafte und scherzhafte Allegorien, deren Gegenstand das Leben 
ist. Die tiefsten Schöpfungen Dürers sind symbolische Blätter und 
Gemälde, die gleichsam in einer Bildersprache über das Leben und 
den Menschen in ihren höchsten Bezügen reden. In diesem Zu- 
sammenhang empfing auch das Nachdenken über die allgemeinsten 
und tiefsten Probleme religiöser Natur bei den Reformatoren einen 
anderen Charakter. Der theologische Philosoph des Mittelalters 
lebte in aristokratischer Contemplation, so verfolgte er den Weg 
der Griechen, er ergänzte aus ihnen die physische Weltconstruktion 
durch einen intelligiblen und transcendenten Kosmos. Er stellte 
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dem Reich der physischen Substanzen eines der geistigen Substan- 
zen gegeniiber. So nahm er das seelische Selbst in den Zusam- 
menhang der Bildlichkeit des Universums auf. Nun aber versenkte 
sich der Sohn des griibelnden Nordens in die Unsichtbarkeit des 
religiös-moralischen Processes. Eben das Lebendigste dieser erfahre- 
nen Kraft wollte er sich zum Bewusstsein bringen. Alles Sinnliche, 
Bildliche eines universalen Weltzusammenhangs, alle intellektuellen 
Züge des Kosmos und alle Vernunftwissenschaft der Jahrtausende 
liess er auf diesem seinem einsamen Wege hinter sich zurück. 
Der germanische Geist löste sich los von der Bildlichkeit 
des religiösen Vorstellens, welche als das Erbe Griechenlands 
die theologische Methaphysik der abendländischen Völker beherrscht 
hatte. Den Ausdruck dieser Richtung hat man in den ursprüng- 
lichen wissenschaftlichen Aeusserungen der Reformation zu suchen. 
Von diesen ist die weitaus klarste und entschiedenste der berühmte 
Satz in der ersten Auflage der Glaubenslehre Melanchthons. Christus 
erkennen heisse, seine Wohlthaten erkennen, nicht aber seine 
beiden Naturen und seine Menschwerdung. In demselben Sinne 
liegt, dass die Sicherheit gegenüber der Welt auf das Zutrauen zu 
Gott gegründet wird, dieses aber auf die specifisch christlichen 
Heilserfahrungen. Nichts bezeichnet schärfer den Gegensatz dieser 
religiösen Auffassung des kosmischen Zusammenhangs zur natür- 
lichen Theologie. Und in derselben Richtung liegt der Ersatz des 
idealen Vernunftzusammenhangs der Heilsökonomie im katholischen 
System durch das nackte Verhältniss des göttliehen Willens zu 
den menschlichen Willenseinheiten in der Gnadenwahl. In diesem 
Dogma zieht die Theologie des Duns Scotus und der Nominalisten 
ihre äusserste Consequenz. 

Ein drittes Motiv ist in der neuen Religiosität der Reformation 
bemerkbar. Der religiöse Genius Luthers war auch in Bezug auf 
dieses Motiv vorbereitet, innerlich erfüllt und äusserlich getragen 
von einer Veränderung der europäischen Gesellschaft, wie sie seit 
dem Zeitalter des entstehenden Christenthums so tief reichend und 
so umfassend nicht stattgefunden hatte. 

Das aristokratische Gefüge der mittelalterlichen Ordnung in 
Feudalität und Priesterherrschaft wurde eben zu dieser Zeit durch 
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neue Kräfte von innen auseinander gesprengt. Die bürgerliche 
Arbeit schuf in den Städten neue vornehme und mächtige Existen- 
zen, vor Allem aber einen Arbeitszusammenhang in grösseren in- 
dustriellen Bevölkerungen. In den fürstlichen Verwaltungen mach-. 
ten sich ausschliesslich weltliche Gesichtspunkte geltend. Ent- 
deckungen und Erfindungen gaben dem menschlichen Geist ein 
neues Gefühl seiner Grösse und seiner grenzenlosen Zukunft. 
Der Humanismus entband aus den Werken der Alten das Be- 
wusstsein des Werthes und der Autonomie der Person. Unter 
solchen Umständen vollzog sich eine Umwerthung aller Werthe. 
Dieselbe wurde begünstigt durch die Auflösung der mittelalterlichen 
realistischen Metaphysik. Sie wurde gefördert durch die Betonung 
von Wille, Kraft und selbständiger Person. Wie wäre es nun 
anders möglich gewesen, als dass bei dieser Umwerthung aller 
Werthe der religiöse Gesichtspunkt zur Geltung gelangte, welcher 
noch das ganze geistige Leben beherrschte. Die Arbeit des Ge- 
müthes, in welcher Luther dies vollbrachte hat in Deutschland 
nicht ihres Gleichen. 

Der Mönch oder Priester der katholischen Kirche wollte Gottes 
Werk thun und Christus in sich nachleben, dies aber unter Los- 
lösung von den gewöhnlichen Geschäften der Welt, durch eine 
künstliche und statutenmässige Ordnung der Handlungen. Luthers 
germanische Aktivität fand sich abgestossen von jedem Werke 
ohne wirkende Kraft, von jeder Arbeit ohne Leistung. In 
der Weltthätigkeit selbst, in dem Berufsleben erfasste er den von 
Gott gegebenen Spielraum für die im Glauben enthaltene Kraft. 

Der römische Katholik stand unter dem Imperium der Kirche, 
er gelangte nur durch die Kirche zu Gott. Der Sohn des Berg- 
manns kannte keinen Besitz, der nicht selbst erarbeitet wäre, 
keinen Ablass, keine Fides implicita, keinen Unterthanengehorsam 
in Glaubenssachen. Einsam hatte er mit dem Unsichtbaren ge- 
kämpft und ganz allein mit sich und Gott hatte er den Sieg er- 
rungen. 

Der Papst in Rom beherrschte ein geistliches Reich; in diesem 
fliessen von dem erhöhten Christus, der Maria und allen Hei- 
ligen her göttliche Kräfte und Güter durch die ganze Hierarchie 
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bis zu dem geistig verwahrlosten, Gebete gedankenlos nachplap- 
pernden Mann im Winkel der Kirche, der nach dem Messopfer 
hinschaut. Daher gehören denn auch die religiösen Leistungen 
mit Recht diesem Herrschaftsbezirke an. Alles weltliche und 
moralische Gut, der ganze Schatz des überschüssigen Verdienstes 
Christi und der Heiligen, ist Eigenthum der Kirche. So entsteht ein 
geistliches Reich im Unterschied vom weltlichen Reich, mit Gütern 
reichlich ausgestattet, das ganze Leben der einzelnen Christen 
sich unterwerfend. Da war es nun ein unermesslicher Fortschritt, 
dass für Luther die Organisation der. Bethätigung des Glau- 
bens in der weltlichen Gesellschaft und deren Ordnung 
gelegen war. Jeder Beruf und jedes weltliche Amt war ihm 
eine Funktion der in dieser Organisation wirkenden religiös-sitt- 
lichen Kräfte. Auch hiermit betrat er einen Weg, der ins Dunkle 
führte und dessen Ende auch heute nicht abzusehen ist. Die 
landeskirchlichen Verfassungen sind so wenig die Erfüllung des 
kirchlichen Ideales von Luther als die Dogmen des 16. und 17. 
Jahrhunderts die Erfüllung seines theologischen Ideals. Ich habe 
früher gezeigt, dass in dieser allgemeinen Bewegung die neue 
Werthbestimmung des Lebens unter dem religiösen Gesichtspunkte 
angelegt war, zu welcher Luther gelangt ist. Es ist das Verdienst 
Ritschls, die Bedeutung dieses neuen Lebensideals für die Refor- 
mation nachgewiesen zu haben; aber wie er gern die religiöse 
Entwicklung von dem Zusammenhang der Kultur isolirt, erkannte 
er nicht, dass diese neue religiöse Werthung des Lebens aus dem 
Fortschritt der deutschen Gesellschaft entsprang; neben und um 
Luther sind viele kraftvolle, ernsthafte und fromme Menschen 
zu derselben neuen Werthgebung gelangt. Germanische Activität, 
gesteigert durch die Lage der Gesellschaft, als ein Wille wirklich 
etwas zu thun, Wirklichkeiten zu schaffen, den Sachen in dieser Welt 
genug zu thun, macht sich in dieser ganzen Zeit wie in Luther 
geltend. Der Glaube wirkt hier in jedes Haus, wo eine Mutter 
ein Kind behiitet, in jedes ehrliche Werk eines Handwerkers, in 
die Zelle des studierenden heiligen Hieronymus. Er vollbringt in 
all Diesem das eigentliche Werk Gottes in der Welt. Der Ausdruck 
hiervon ist der Begriff der christlichen Vollkommenheit in der 
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Augsburger Confession. In dieser wird nachdriicklich erklirt, dass 
die Entäusserung von Familie und Eigenthum dem ächten Begriff 
der christlichen Vollkommenheit fremd sei. Es ist fiir die ethischen 
Artikel derselben die gemeinsame Grundlage, dass die göttliche 
Ordnung in Staat, Ehe und Familie gegeben sei. Insbesondere 
aber wird der Gegensatz zwischen den äusseren Werken, welche 
nichts wirken und der Arbeit am Wirklichen, im Beruf entwickelt"). 
Hiermit sind dann die Stellen der Apologie der Augsburger Con- 
fession im Einverständniss, welche in das Wirken im Beruf die 
christliche Vollkommenheit setzen). 

Suchen wir den Gegensatz zwischen beiden Confessionen tiefer 
noch als er in diesen Bekenntnissschriften sich ausdrückt, zu fassen. 
Die katholische Religiosität beruht auf dem grossen Impuls, dass 
der Mensch von sich loskommen will. Sie löst gewissermassen die 
Substanz der Person auf und behält nur einen Theil der Menschen- 
natur, das Nacherleben Christi, das schmelzende Gefühl der Liebe 
und die Contemplation, als werthvoll zurück. In diesem fühlt sie 
sich eins mit der Gottheit. Und da Gott in der Kirche die Orga- 
nisation seines Wirkens auf die Welt hat, da eben in der Kirche 
Reinheit, Liebe, Opfer, Contemplation, als Wesensäusserung Gottes, 
ihre organisirte Existenz haben: so ist die Hingabe an diese Kirche 
von dem Vorgang der Genugthuung und Heiligung unabtrennbar. 
Die Religiosität Luthers wehrt sich gegen den Schnitt in die ganze 
und lebendige Menschennatur, durch welchen die Passionen von 
dem Gottverwandten losgelöst werden. Sie setzt dem mönchischen 
ein menschlich volles Ideal gegenüber, welches die ganze mensch- 


1) Vgl. besonders die Artikel vom bürgerlichen Wesen und der welt- 
lichen Obrigkeit, vom Glauben und guten Werken, dass man gute Werke soll 
und müsse thun, von Klostergelübden. „Ueberdas ist dieses ein grosser 
schädlicher Irrthum, dass christliche Vollkommenheit stehen soll in Weise und 
Werken, die Menschen selbst erwählen; als: nicht ehelig sein, nicht Eignes 
haben, Gehorsam in sonderlichen Kleidern und Speise. Christliche Vollkom- 
menheit ist: erstlich Gott fürchten und doch vertrauen dass wir einen gnä- 
digen Gott haben und Christus wollen, und in solchem Glauben zunehmen 
und ihn üben, Gott anrufen, Hilfe von Gott erwarten in allen Sachen, und 
äusserlich gute Werke, so Gott geboten hat, thun, ein jeder nach seinem 
Beruf.“ 

2) Stellen bei Ritschl Pietismus I 40. 
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liche Lebendigkeit in das religiöse Verhältniss aufnimmt und in 
ihm zur christlichen Vollkommenheit erhebt. Dort Devotion und 
Gehorsam, in welchen das freie Gefühl und Wirken des in sich 
gegründeten und selbständig gerichteten Wollens aufgehoben wird. 
Hier ist nach Luthers Schrift von der christlichen Freiheit der in 
das Vertrauen zu Gott aufgenommene und durch ihn bestimmte 
Wille nunmehr der ganzen Welt gegenüber seiner Kraft und seines 
Rechtes gewiss, in eigener Art Gottes Werk in der Welt zu wirken. 
Eben weil er eine transscendente Kraft in sich fühlt, weiss er sich 
frei. Dort die Verneinung des im Willen gegebenen Strebens nach 
einer Sphäre seiner Herrschaft im Eigenthum; hier das klare Be- 
wusstsein, dass unsre willentliche Lebendigkeit erstarren müsste 
ohne solche Sphäre ihrer Herrschaft. Ueberall derselbe Gegensatz 
gegen die Ideale des apostolischen Zeitalters und des Mönchthums. 

Von diesen allgemeinen geschichtlichen Momenten wenden wir 
uns nun zu dem religiösen, kirchlichen, rituellen und theo- 
logischen Zusammenhang, in welchem die reformatorische 
Religiosität sich ausbildete. Wir versetzen uns in das Augusti- 
ner Kloster zu Erfurt und in die Räume der Universität zu Witten- 
berg. Die ganze Disciplin und Technik der katholischen Kirche 
strebte, die Schrecken der diesseitigen und jenseitigen Strafen und 
die Mittel der Kirche, gegenüber der göttlichen Strafgerechtigkeit, 
zu vermehren. Spezialisirte Lehren von den mannichfachen Strafen 
der Hölle und des Fegefeuers waren den Sünden angepasst. Dies 
war, wie wir heute aus der Apokalypse des Petrus erkennen, ein 
altes Erbgut der priesterlichen Technik, mag es nun von den re- 
ligiösen Genossenschaften der Griechen oder aus der ägyptischen 
Priestertechnik gekommen sein. 

Dieser Apparat jenseitiger Strafen wurde durch Dichtung und 
bildende Kunst dem mittelalterlichen Menschen vertraut und 
sinnlich glaubwürdig gemacht. Das grösste Gedicht des Mittelalters 
liess mit romanischer Bildkraft die Unterwelt so erblicken, dass 
man in ihr wie in den Strassen von Paris oder Rom sich heimisch 
fühlen konnte. Die jenseitigen Strafen ergänzte die Kirche durch 
zeitliche, und sie bildete sich in der Inquisition ihr furchtbarstes 
Instrument aus. Dieser ganze Apparat war aber in einem Medium 
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der Zeit thätig, das ihm conform war. Es war eine gewaltthätige, 
blutige Welt. Hinrichtungen waren etwas Tagtägliches; sie wurden 
mit ausgesuchter Grausamkeit specialisirt. Die Tortur war im 
Gerichtsverfahren am Werk, das Rad beim Vollzug des Todes- 
urtheils. 

In demselben Dienste als dies Strafverfahren stand die Heils- 
mittellehre der Kirche. Sie ist mit derselben symbolisierenden 
Kraft bildlicher Phantasie durch Dogma, Ritus und Sacrament 
durchgefiihrt worden. 

Es handelte sich in ihr nicht um Aneignung von tieferen 
religiösen und sittlichen Einsichten, sondern um den Erwerb von 
Gütern, welche in dem Besitz der Kirche waren und deren Aus- 
theilung dieser oblag. Verfassung und Ritus enthalten die Regeln, 
nach welchen der Schatz der Kirche von ordnungsmässigen Organen 
verwaltet und ausgeteilt wird. Beichte, Bussdisciplin und Sacra- 
ment sind die Ordnungen, in welchen die Güter der Kirche ange- 
eignet werden. 

Hieraus ergiebt sich, warum Luther nicht mit Erasmus auf 
den Christus der Evangelien, auf dessen göttliches Vorbild, auf die 
Aneignung seiner Lehre und die Nachfolge seines Lebens zurück- 
gehen konnte, vielmehr allein in der Lehre des Paulus von der 
Rechtfertigung durch den Glauben seinen inneren Frieden zu finden 
vermochte; warum in Zwingli ein ähnlicher Vorgang selbständig 
stattfand, und auch Melanchthon von dieser Rechtfertigungslehre 
überzeugt wurde. Eben weil Erasmus ausserhalb der ganzen kirch- 
lichen Technik stand, konnte er wohl einer ferneren Zukunft den 
Weg weisen, aber nicht die Gegenwart erfüllen. Es bedurfte einer 
Stellung, welche aus einem ganz internen Verhältniss zu dieser 
katholischen Heilsdisciplin hervorging, die sie gleichsam von innen 
überwand. Alles, was von äusseren Momenten unserem Reforma- 
tor den Paulus nahe brachte, ist nur Gelegenheitsursache gewesen. 

Das wesentliche war eine in den Zellen der Klöster und an 
den Altären der Kirchen stattfindende Entwicklung. Die Corruption 
der Kirche und andererseits die Entwicklung des weltlichen Geistes 
hatten zur Folge, dass die kirchlichen Ordnungen als unfähig, die 
Genugthuung, die Aufhebung der Strafen, die Vermittlung der 


516 Wilhelm Dilthey, 


Seligkeit herbeizuführen, erkannt wurden. Die Person suchte 
ihren eigenen Weg zur Versöhnung mit Gott. Sie fühlte ihre 
eigene selbständige Kraft. Sie traute nicht mehr den Kräften der 
priesterliehen Technik. Wie die Humanisten ihren Cicero lasen, 
so las der religiös bewegte Mensch die. von den Humanisten 
neu eröffneten heiligen Schriften. Und da fand sich nun auch 
eine Anweisung, gegenüber der Strafgerechtigkeit Gottes die Ver- 
söhnung zu erlangen. In dieser Anweisung stand nichts von den 
Heilsgütern der Kirche, von den Verdiensten Christi und der 
Heiligen, von der mönchischen Disciplin, kurz von dem ganzen 
Straf- und Heilsapparat der Priesterkirche. Es war ein ungeheurer 
Moment, als das christliche Bewusstsein, erleuchtet von huma- 
nistischem Wissen und humanistischen Methoden, die gänzliche 
Discrepanz der katholischen Priestertechnik von der paulinischen 
Rechtfertigung durch den Glauben erkannte, als aus den 
paulinischen Briefen die Unabhängigkeit der Person in dem reli- 
giösen Process sichtbar wurde. Wol liegt unter einem allgemeinen 
Gesichtspunkt die religiöse Macht des Paulus darin, dass alle 
religiösen Urideen der Menschheit, alle die Zeit Christi erfüllenden 
religiösen Potenzen unter der leitenden Idee des Christenthums 
von ihm vereinigt wurden. Aber was auch Paulus von religiösen 
Ideenmassen im Zeitalter Luthers in Bewegung setzte — und auch 
Luther lebte ja in dieser historischen Continuität und Fülle der 
religiösen Motive, wie jeder religiös schöpferische Mensch —: es 
war doch alles dem internen kirchlichen Problem untergeordnet, 
wie der göttlichen Strafgerechtigkeit nach Erkenntnis der Insuffi- 
cienz des kirchlichen Apparates Genugthuung verschafft und so die 
Versöhnung mit Gott herbeigeführt werden könne. An dem 
Faden der Begriffe von Erbsünde, Gesetz, Opfer Christi, Genug- 
thuung, Versöhnung mit Gott sind alle paulinischen Begriffe für 
die Reformatoren zu einem wirksamen Ganzen verbunden. Nun 
versteht man, warum nur in Paulus die Antwort auf die nächste 
religiöse Frage, wie sie die Lage des Catholicismus stellte, ent- 
halten war. 

Es fehlt noch ein Glied in unserer Beweisführung. Es ist zu 
zeigen, dass die Strafen des Jenseits, die Strafgerechtigkeit Gottes, 
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die Realität der Sünde zu dieser Zeit noch eine Macht über die 
Gemiiter besassen, welche die Ueberwindung der realen Gewalt 
der Siinde, die Genugthuung gegeniiber der Strafgerechtigkeit 
immer noch als Mittelpunkt des christlichen Heilsvorgangs er- 
scheinen liessen. Diesen Nachweis habe ich an einem Hauptpunkte 
durch meine Ausziige aus den philosophischen Schriften Melanch- 
thons geliefert. Aus diesen sieht man, wie fiir einen so hoch 
stehenden Geist, der das Wissen der Zeit in solchem Umfang be- 
herrschte, doch der Teufel und seine Gesellen, die Biindnisse mit 
diesem, die von ihm ausgehenden Verfiihrungen, das Erscheinen 
Abgeschiedener auf der Erde, die magischen Beziehungen der Ge- 
stirne auf das Schicksal, überhaupt aber eine beständig fortdauernde 
Magie im Universum volle Realitàt hatten. Dieser Nachweis ist 
in Uebereinstimmung mit dem, was wir von Luther wissen, und 
er ergänzt dasjenige, was über den Aberglauben bei den Durch- 
schnittsmenschen jener Tage gesammelt worden ist*). Auch habe 
ich versucht, zu zeigen, wie eben die Zersetzung des mittelalter- 
lichen Systems eine Verstärkung alles Aberglaubens im 15. 
und 16. Jahrhundert: zur Folge hatte. Zugleich empfing derselbe 
eine neue Form und eine neue Kraft, indem diese grossen, activen, 
kämpfenden, germanischen, religiösen Naturen Alles, was ihrem 
Wirken für das Reich Gottes entgegenstand, mit einer halb er- 
habenen, halb grotesken Phantasie in dem Reich des Teufels und 
seiner Gesellen personifieirten. Es war, als ob der stammesver- 
wandte, actionsmächtige Religionsglaube der Parsen von den beiden 
einander bekämpfenden Reichen wieder bei diesen Germanen des 
16. Jahrhunderts auflebte. So haben sich später Gustav Adolf, 
Cromwell und seine Reiter und die Oranier als Soldaten im Dienste 
des Reiches Gottes und im Kampf gegen das Reich des Antichrist 
gefühlt. 

Auch hatten die sich regenden Zweifel an der Realität der 
heiligen Geschichte keine Spur von Einfluss auf Luther, Me- 
lanchthon, Zwingli, Calvin und ihre Anhänger. Noch war die ganze 


3) Zuletzt noch in Lecky’s Geschichte der Aufklärung in Europa, übers. 
von Jolowicz I, 40ff. 108ff. Für Luthers Glauben an den Teufel, Dämonen, 
Hexen bilden die Tischgespräche die Hauptquelle. 
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Kunst ein bestindiger sinnfalliger Beweis fiir die Realitat dieser 
Historien. Die Oster- und Weihnachtsspiele, die kirchlichen Feste, 
die überragenden Thürme der Dome in den engen Städten, die 
kirchliche Musik, die Bilder, welche die Wände der Kirchen und 
der Privathäuser bedeckten: alles sprach-von dieser Einen Wirk- 
lichkeit. Das Naturerkennen besass noch kein Hilfsmittel, die 
Schwierigkeiten dieser wunderbaren Erzählungen aufzuzeigen. Der 
allgemeine Begriff eines lückenlosen und notwendigen Causalzu- 
sammenhangs, wie ihn von der Stoa her seit Laurentius Valla 
kühne Italiener erneuerten, konnte noch, wie wir sahen, unschwer 
durch die Metaphysik der neuen Scholastik und des Melanchthon, 
die von der Freiheit des göttlichen Willens ausging, zur Seite 
geschoben werden. Ueberzeugen doch die Menschen immer nur 
Schlüsse aus Erfahrungen, nicht allgemeine Speculationen. Und 
ebenso besass historische Auslegung und Kritik in jenen Tagen 
noch nicht die modernen Methoden, welche wie scharfe Instrumente 
eine Zergliederung der vorhandenen Tradition herbeizuführen im 
Stande waren. Die Zeugnisse, welche wir über den religiösen 
Zweifel jener Tage vorgelegt haben, erweisen, dass noch niemand 
vom Verdacht zu einer Prüfung im Einzelnen fortzuschreiten die 
Hilfsmittel besass. Ja gerade indem die Schriften des späten Alter- 
thums mit humanistischem Glauben gelesen wurden, fand man 
sich überschüttet von Uebernatürlichem und Wunderbarem. 


Vi 

In diesem geschichtlichen Zusammenhang kann nunmehr der 
Charakter der altprotestantischen Dogmatik erklärt und 
ihr geschichtlicher Wert bestimmt werden. Ihren Mittelpunkt 
bildete nicht das metaphysische Schauspiel von Trinität, Welt- 
schöpfung und Menschwerdung, sondern nach dem Typus des 
Paulus der religiös sittliche Process der Aneignung des Glaubens 
und der Wirkungen desselben. Dieser Process bildete schon den 
Gegenstand der paulinischen Episteln, insbesondere des Römerbrie- 
fes. Er war im Zeitalter des Paulus durch keine schriftliche Ueber- 
lieferung vermittelt gewesen. Jetzt aber in dem Zeitalter Luthers 
bildete seine Grundlage die Durchdringung und Aneignung des in 
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den biblischen Schriften Enthaltenen, besonders das Wiedererleben 
des von Paulus vorbildlich durchgemachten Glaubensvorgangs. So 
beruhte die protestantische Dogmatik auf der unlöslichen Verbin- 
dung schriftlicher Documente mit einer inneren Bezeugung der in 
ihnen enthaltenen Kraft, selig zu machen. Hierin liegt einge- 
wickelt ihr ganzes Problem. Diese Dogmatik musste die Bestand- 
theile des Glaubensvorgangs analysiren und dessen objective und 
subjective Voraussetzungen entwickeln. 

In diesem Sinne war die erste Ausgabe der Glaubenslehre 
Melanchthon’s die dem wahren protestantischen Geiste am meisten 
entsprechende dogmatische Schrift. Wie Luther von Paulus ausge- 
gangen war, so entstanden diese „theologischen Hauptartikel“ aus 
Vorlesungen über den Römerbrief. Diese hatten allmählich eine 
immer reifere und ausgebildetere Gestalt erhalten, 1520 waren sie 
dann handschriftlich bekannt geworden, hieraus nahm Melanchthon 
den Anlass, sie zu einer Darlegung der Hauptartikel der christlichen 
Religion zu erweitern, und im Sommer 1521 die kleine Schrift zu 
veröffentlichen. Sie war also eine von Luther’s Geist erfüllte freie 
Nachschöpfung der am meisten lehrhaften paulinischen Schrift. 
Gegenüber der bisherigen Dogmatik war sie darin ganz neu und 
wurde auch von keiner späteren Dogmatik überboten, dass sie 
den christlichen Glaubensvorgang in musterhafter Klarheit und Ein- 
fachheit hinstellt, ihn zum Gegenstande der Glaubenslehre macht, 
und die Voraussetzungen desselben in der Lehre von Gott und 
Christus religiös und nicht metaphysisch gestaltet. „Wir beten die 
Geheimnisse der Gottheit richtiger an, als dass wir sie aufspüren; 
ja es ist immer ein grosses Wagniss, sie untersuchen zu wollen.“ 
Den Christen macht nicht die Erforschung des Unbegreiflichen 
aus, sondern das Wissen um Sünde, Gesetz und Gnade. „Denn 
Christus erkennen heisst seine Wohlthaten erkennen, nicht aber 
über seine beiden Naturen oder über den Hergang der Mensch- 
werdung speculiren.“ Die Beschreibung der frommen Gemüths- 
zustände bildet sonach den eigentlichen Gegenstand der Dogmatik. 
Sie verläuft an dem Faden von Sünde, Gesetz und Evangelium. 
Und gerade aus der Reflexion auf dieses Verhältnis, insbesondere 
auf den Unterschied von Gesetz und Evangelium entspringt die 
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bedeutsame Einsicht in das entscheidende Merkmal des Evan- 
geliums: es ist active Kraft, die vis evangelii, vis gratiae, efficacia 
fidei wird immer wieder herausgehoben. 

Als. nun aber dies Buch von Auflage zu Auflage erweitert 
wurde, entwickelte Melanchthon in ihm ausführlicher die subjectiven 
und die objectiven Voraussetzungen des Glaubensprozesses ‚und 
nahm so immer mehr von den metaphysischen Bestimmungen 
des älteren kirchlichen Dogma in seine Glaubenslehre zurück. 
Dies war die unvermeidliche Folge der Uebernahme der paulini- 
schen Rechtfertigungslehre in die protestantische Religiosität. Den 
Mittelpunkt der ersten Ausgabe bildete das Unvermögen des 
Menschen zum Guten, das Gesetz Gottes, welches promulgirt wird, 
um gleichsam das ganze Menschengeschlecht unter das eine Richt- 
beil der Strafgerechtigkeit Gottes zu stellen, dann endlich die 
Satisfaction durch den Opfertod Christi. Von diesen centralen Be- 
griffen waren Voraussetzungen gefordert, unter denen allein 
dieselben Realität haben konnten. Nun waren die Voraus- 
setzungen, unter denen sich in dem Geiste des Paulus diese 
Ideen gebildet hatten, unterschieden von denen, welche die grie- 
chisch-römische Dogmenbildung ihnen substituirt hatte. Aber das 
mussten in einem wie im andern Falle diese Voraussetzungen 
leisten: sie mussten Adam und Christus zu den Mittelpunkten 
der religiösen Geschichte der ganzen Menschheit machen, sie 
mussten ein Sündigen Aller in Adam, eine Genugthuung für 
Alle durch Christus in die Vorstellbarkeit erheben. Dies wurde 
in dem Gedankenkreise des Paulus geleistet durch die Grundvor- 
stellungen von der Erwählung des jüdischen Volkes, dem Gesetz 
und dem messianischen Reiche. Es konnte auf einer spätern Stufe 
des menschlichen Denkens, für eine europäische Kirche, losgelöst 
vom alttestamentlichen Boden und gleichsam in freie Luft gestellt, 
nur geleistet werden durch jene universale und erhabene metaphy- 
sische Begriffswelt, welche die griechisch-rémische Kirche geschaffen 
hatte. Daher kann diese Begriffswelt nie unter Festhaltung der 
Genugthuungslehre durch eine andere, am wenigsten aber durch 
die Restauration der biblischen Vorstellungen, welche heute an- 
gestrebt wird, ersetzt werden. Melanchthon verhielt sich daher 
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correkt. Sollte er die Sünden-, Opfer- und Satisfaktionslehre des 
Paulus festhalten, so musste er auch auf die bildmiissigen Voraus- 
setzungen zurtickgreifen, welche diese Begriffe fassbar machten. 
Mit diesem inneren Widerspruch musste die reformatorische Reli- 
giositàt so lange behaftet bleiben, als sie an der harten paulinischen 
Lehrform festhielt. 

Der so geschichtlich bedingte Dogmatismus wurde noch ge- 
steigert durch den Einfluss des damals so mächtigen Augustinismus 
auf Luther, durch welchen das vom Genugthuungssystem geforderte 
Erbsündendogma eine unerträglich harte Form erhielt. Er wurde 
verschärft durch die Abendmahlslehre Luther’s, welche einen Rest 
magischer Vorstellungen conservirte, christologische Phantasien her- 
vorrief und die schreckliche Lehre von der Ubiquität des Leibes 
Christi entstehen liess. Und er wurde schliesslich gefestigt und 
verhartet durch die Schriftinspirationslehre. Ueberall war das 
Fortschreitende in der reformatorischen Religiositàt mit dem Riick- 
wartsblickenden in Conflikt. Und geschichtliche Krafte von grosser 
Stärke mussten für das Festhalten an dem altkirchlichen Dogma 
in diesem Conflikt den Ausschlag geben. Es war fiir die neue 
Religionspartei in ihrem Verhaltniss zum Reich ein unermesslicher 
politischer Vortheil, wenn sie auf dem altkirchlichen Boden stehen 
blieb, auf welchem dieses sich entwickelt hatte und auf dem es 
stand. Es erschien in der gefährlichen Gährung aller religiösen 
Begriffe als die einzige Rettung, sich auf die Schrift nach der Aus- 
legung der altkirchlichen Bekenntnisse zu stellen. Und dass in 
Melanchthon stärker noch als in Luther ein conservativer Zug wirk- 
sam war, habe ich dargelegt. So bezeichnet die Umgestaltung der 
Glaubenslehre Melanchthons in der Richtung auf die Restauration 
der alten Bekenntnisse den Weg, welchen die ganze protestantische 
Dogmatik des 16. und 17. Jahrhunderts nunmehr eingeschlagen hat. 

In demselben Masse, in welchem diese neue Glaubenslehre die 
alten Bekenntnisse restaurirte, musste sie die lebendigeren, aber 
noch nicht in Lehrformeln gefassten Momente der fortschreiten- 
den Religiosität ausscheiden. Die Gestaltung der protestanti- 
schen Dogmatik ist schon bei Luther und Melanchthon, in gewissem 
Grade auch bei Zwingli und Calvin ihrem reformatorischen Wirken 
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nicht angemessen gewesen. Dies ergab sich zunächst schon daraus, 
dass die Reformatoren selber ihre neue Religiösität als die blosse 
Wiederherstellung des ursprünglichen Christenthums aufge- 
fasst haben. So war für das, was über das traditionell Nachweisbare 
hinaus in dieser Religiosität enthalten war, in der sich bildenden 
protestantischen Dogmatik kein Rechtsgrund vorhanden. In welchem 
Grade auch Luther die natürliche Lebendigkeit als religiös gestal- 
tungsfähig zur Anerkennung brachte: selbständiges, fortschreitendes 
Denken über die höchsten Dinge war hiervon ausgeschlossen: es war 
das Stiefkind der Reformation. Dieser Grundfehler in Luther’s Be- 
wusstseinsstellung rächte sich schwer. Alle grossen Wirkungen der 
Reformation lagen in der Emancipation von der kirchlichen Herr- 
schaft, in der Gestaltung einer neuen tiefsinnigen Lebensordnung 
der protestantischen Gesellschaft. Aber das religiöse und philo- 
sophische Denken wurde bis zu Leibniz und Locke hin belastet 
mit einem Wust der Tradition, wie auch das barbarischste Jahr- 
hundert des Mittelalters ihn nicht trockener, schulmässiger und 
unfruchtbarer zeigt. 

Drei Richtungen waren in der grossen reformatorischen Be- 
wegung der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts enthalten gewesen. 

Dass die protestantische Kirche die erste von diesen Richtun- 
gen, um sich dem Katholicismus gegenüber zu consolidiren, von 
sich ausgestossen, ja sie unter Blut und Schutt begraben hat, das 
ist das Verhängniss derselben geworden. Diese Richtung ist von 
mir als die transcendentale bezeichnet worden. Der Regel nach 
wird sie die spiritualistische genannt. Sie geht von der Univer- 
salität der Offenbarung aus, betrachtet diese daher als nicht in der 
Bibel beschlossen, sondern als einen überall und immer wirkenden 
Process. Hiervon ist die andre Seite, dass diese Richtung Gott 
als in Allem bestehend und wirkend, fühlt und denkt. Hieraus 
folgt ihre Neigung, die Dogmen, welche Sündenfall, Offenbarung 
und Erlösung als einen einmaligen Vorgang behandeln, als Symbole 
eines überall gegenwärtigen inneren Geschehens auszulegen. Und 
so setzt sie dem Christenthum des Buchstabens ein solches des 
Geistes gegenüber. Dieser universalistische Monotheismus war, zu- 
mal in den süddeutschen Städten, zu ganz verschiedenen Formen 
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bald mit der humanistischen Bildung der Zeit, bald mit der mehr 
biblisch festen Religiösität verbunden. Denn die grossen Motive, 
welche in der Entwicklung der damaligen deutschen Gesellschaft 
gegründet waren, bewirkten eine unablässige vorwärts drängende 
religiöse Bewegung: eine Fülle von originalen und zukunftsvollen 
Ideen war in ihr enthalten. Und mit diesen oberdeutschen reli- 
giösen Vorgängen stand doch die schweizerische Religion von 
Zwingli im nächsten Zusammenhang. Zwingli lebte in der Macht- 
sphäre der viel vorgeschritteneren Kultur Oberdeutschlands, von 
der auch die Spiritualisten getragen waren. 

Frei, männlich, im bürgerlichen Leben unbefangen wirksam, 
in gesunder Totalität des Lebens, im Gegensatz zu der Ausschliess- 
lichkeit des religiösen Prozesses in Luther, suchte er für seine 
Religiosität ein natürliches Verhältniss zu allen verwandten Kräften 
in Geschichte und Leben. Der interne kirchliche Gang der Um- 
wandlung, in welchem damals die katholische Religiosität zur 
protestantischen fortschritt, war überall derselbe: so auch bei 
Zwingli: von den Gnadenmitteln der Kirche fand er sich fort- 
geführt zur Rechtfertignng, welche durch die Gnade Gottes allein 
herbeigeführt und in dem persönlichen Glaubensvorgang ange- 
eignet wird. Aber in Zwingli trat diese neue Christlichkeit 
unter einen umfassenderen universal-religiösen Zusammenhang. 
Wie er in diesem lebte, war er ein Geistesverwandter der Spiri- 
tualisten. Wie er aber doch in seinem männlichen Sinn für das 
Feste und Lebensmögliche über den einfachen Zustand des in 
der Schrift überlieferten Historisch-dogmatischen nicht hinausgehen 
wollte: das trennte ihn von den Spiritualisten. Zudem war bei 
ihm, wie ich nachgewiesen habe, jener universal-religiöse Zu- 
sammenhang durch die Philosophie und Religiosität der römischen 
Stoa und den religiös-universalen Panentheismus der humanistischen 
Zeitgenossen bedingt. 

So enstand nun die merkwürdige Dogmatik Zwingli’s, das 
zweite der dogmatischen Hauptwerke der Reformation, 
die Schrift de vera et falsa religione. Sie erschien 1525. 
In 3'/, Monaten war sie niedergeschrieben worden. Im Gegen- 
satz zu den Loci des Melanchthon ging sie von einem ganz all- 
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gemeinen und fiir jene Zeit wahrhaft philosophischen Gesichts- 
punkte aus. 

Folgerichtig im Sinne seines Grundgedankens von der univer- 
salen Offenbarung und dem Allwirken Gottes geht Zwingli von 
dem allgemeinen Begriff der Religiositàt aus. Ist diese ein 
Verhältniss zwischen Gott und dem Menschen, so muss man von 
Gott und von dem Menschen aus ihr Wesen bestimmen. Nun 
ergibt sich aus der Einsicht in das Wesen Gottes, dass sich uns 
die Natur des Menschen nur vom Gottesbewusstsein aus auf- 
schliesst. So liegt ihm also in dem die ganze Menschheit durch- 
waltenden Gottesbewusstsein der Schliissel fiir das ganze Ver- 
stiindniss aller, auch der christlichen Religiositat. 

In dem Gottesbewusstsein offenbart sich Gott tiberall, in den 
Philosophien wie in den Kulten. „Gott hat sich manifestirt.* Dar- 
aus ist der Consensus aller Völker über die Existenz der Gottheit 
hervorgegangen. Man verstehe wohl, dass diese Lehre von der Me- 
lanchthon’s über das lumen naturale gänzlich verschieden ist. Das 
Bewusstsein von Gott und seinem Gesetz ist nach Zwingli nicht eine 
natürliche Anlage des Menschen, sondern es ist das Ergebniss eines 
fortdauernden göttlichen Wirkens in den geschaffenen mensch- 
lichen Seelen‘). Die Menschen haben mit den Thieren gemein 
die Fürsorge für ihre Kinder, die Befriedigung ihrer Begierden, die 
Bemühung um den Lebensunterhalt, das gesellige Leben. Gott 
aber wirkt nun in ihnen die Religiosität, die ihr wahres Leben ist: 
Gott kennen, ihm vertrauen, die Insuffizienz des eignen sinnlichen 
Daseins fühlen, das Gesetz Gottes anerkennen. „Vom Himmel ist 
das: Erkenne dich selbst, herabgestiegen.“ Die lex naturae der 
Griechen und Römer stammt von Gott’). So entsteht überall im 
Menschengeschlecht der Conflikt zwischen dem Tumult der Be- 
gierden, die in der sinnlichen Natur des Menschen gegründet sind, 
wie er sie mit den Thieren theilt, und der Stimme: begehre 
nicht! wie sie durch Gottes Offenbarung im Inneren aller Menschen 


*) Zwingli III, 157 Solius ergo dei est et ut credas deum esse et eo 
fidas. Quid deus sit, tam ex nobis ipsis ignoramus, quam ignorat scarabeus, 
quid sit homo. 

5) Ebds. 323. 324. 
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vernommen werden kann°): Sätze, welche ganz an Kant ge- 
mahnen. 

Darin aber liegt nun der grosse Zusammenhang der Ideen 
Zwingli’s, dass ihm diese universale Offenbarung die Aeusserung des 
Wesens Gottes ist, dass sich ihm nun von diesem Wesen Gottes, 
nämlich seiner vollkommenen Güte aus, auch die christlichen Dogmen 
in ethisches Wirken Gottes auflösen, und dass ihm dann endlich der 
Glaube, als Zutrauen zu dieser aufgeschlossenen vollkommenen 
Güte, Nachleben derselben, Wirken als ihr Organ, sich auf Gott 
energisch zurückbezieht. Männlicher, gesunder, einfacher hat 
kein Mensch des Reformationszeitalters das Christenthum aufgefasst. 

Gottes Wesen besteht in dem „In sich sein“’), sowie im 
Zutheilen dieses Seins an Alles. Er ist in Allem das Sein (omnia 
per ipsum et in ipso moveri, contineri, vivere). So ist Gott die 
continuirlich thätige Kraft, deren beständiges Wirken die Natur ist. 
Sofern er so sich mittheilt, kann er als das höchste Gute bestimmt 
werden. Und da seine Welt teleologisch verfasst ist, ist er als „un- 
endlicher Verstand“ (mens infinita) zu bezeichnen’). Dieses Wesen 
der Gottheit zufolge dessen sie höchste Macht, höchstes Gut und un- 
endlicher Verstand oder höchste Wahrheit ist, wird in verschiedenen 
Graden innerhalb der universellen Offenbarung erfasst. Das Merk- 
mal der wahren Gottesverehrer ist, dass sie den einen, wahren, 
einzigen und allmächtigen Gott glauben und ihm allein ver- 
trauen’). Gottes Wesen erfassen und ihm ganz vertrauen ist ganz 
dasselbe, da dieses Wesen höchste Güte, Macht und Einsicht ist. 

Das Wesen der Menschen, als des anderen Faktors der 
Religiosität, kann nur von dem Gottes aus bestimmt werden. Der 
Mensch ist vom Wirken Gottes schlechthin bestimmt. Sowohl als 
sinnliches wie als religiöses Geschöpf ist der Mensch von diesem 
Wirken Gottes bedingt und von ihm aus, ja vermöge seines offen- 
barenden Wirkens allein erfassbar. Für die Beobachtung, die 


6) Ebds. 324. 

7) In se esse; Definition der Substanz bei Spinoza. 

8) Ebds. 159—161. 

3) Zwingli III, 157: Fideles autem hoc uno fideles sunt quod unum 
verum solum omnipotentem deum esse credunt eoque solo fidunt. 
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Selbstbetrachtung wie das Studium Anderer bleibt er ein Räthsel. 
Es ist so schwer, ihn zu erfassen als die Sepia zu fangen: so un- 
durchdringlich sind die Nebel von Trug und Schein, in welche er 
sich hüllt Er ist der Proteus, welcher sich in immer neuen Ge- 
stalten verbirgt'°). Indem nun Zwingli unter das Allwirken Gottes 
den Menschen stellte, fand sich sein Wahrheitssinn genöthigt, von 
der Halbheit der infralapsarischen Pradestination zu der supra- 
lapsarischen fortzugehen. Ihm ist die Siindhaftigkeit das mensch- 
liche Gebrechen, der moralische Defekt, welcher aus der Sinnenseite 
des Menschen entsprungen ist und in der Selbstsucht sich nun 
manifestirt *’). 

Aus diesen Bestimmungen iiber Gott und den Menschen, als 
über die beiden Faktoren der Religiösität, ergiebt sich als das 
unterscheidende Merkmal der wahren Religion gegenüber der 
Superstition, dass sich der Mensch in ihr von Gott allein ab- 
hängig findet und ihm allein vertraut'’). Die Superstition 
entsteht, indem der Mensch etwas anderem als Gott vertraut '?), 
und der ganze katholische Aberglaube hängt an diesem Punkte. 

Und das ist nun das von Zwingli erfasste Verhältniss dieser 
universalen Offenbarung Gottes und der ihr entsprechenden, überall 
in verschiedenen Graden und Stufen vom Polytheismus aufwärts 
verbreiteten Religiosität zu der christlichen: das Vertrauen des 
Menschen zur vollkommenen Güte ruht überall auf Offenbarung: 
dass Gott in unsren Herzen sich mittheilt, das ist das höchste 
Wunder, mit dem verglichen alle äusseren Mirakel zurücktreten 
müssen '*): und im Erscheinen Christi lag doch nur das letzte und 


10) Zwingli III, 166ff. 

1) Zeller, Zwingli S. 57ff. hat überzeugend nachgewiesen, wie die Lehre 
vom Sündenfall mit dieser neuplatonisch stoischen Lehre von Zwingli nicht 
vereinigt werden konnte. 

12) Zwingli III, 173 ff. 

15) Zwingli III, 175: Vera religio vel pietas, haec est, quae uni solique 
deo haeret. 179: falsa religio est, ubi alio fiditur quam deo. 

14) Zwingli III, 320, 323: Nostro igitur bono deus sic nobis manifestat: 
sive enim, quod summum est miraculum, si cordibus nostris ingerit, ut Deum 
ac patrem nostrum esse agnoscamus, sive per miraculosa opera idem efficit 
in hoc solummodo facit ut nobis prosit. 
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tiefste sich Aufschliessen und Mittheilen dieser vollkommenen 
Güte'°), die in aller Religiosität nur unvollkommener sich offenbart 
hatte. So führen ihn seine universalen religiösen Begriffe, ver- 
mittelst der von diesem ganzen Zeitalter als thatsächlich hinge- 
nommenen geschichtlichen Oekonomie des Heils in der Menschheit, 
auf den Boden der christlichen Religiositàt hinüber'‘). Die pro- 
testantischen Dogmen werden nunmehr im Gegensatz zu der katho- 
lischen Superstition entwickelt. Auch die Magie der Lutherschen 
Abendmahlslehre wird ausführlich bekämpft. Und die schärfste 
Formel für die reformirte Religiosität wird in der Lehre von der 
Gnadenwahl gegeben. Der Zusammenhang derselben mit der 
absoluten göttlichen Determination ist klar; aber durch diese 
Lehre wird zugleich das direkte Verhältniss Gottes zur einzelnen 
Person, der unermessliche Werth des religiösen Processes in dieser, 
in den Vordergrund gestellt. Die Menschwerdung wird zu einer 
blossen Voraussetzung und Veranstaltung, um dies Verhältniss der 
höchsten Güte zur einzelnen Person verwirklichen zu können. Der 
universale, kosmisch artikulirte Erlösungsvorgang wird zum Mittel 
für diesen Wahlakt und den von ihm gesetzten ganz persönlichen 
Prozess, in welchem die Seele völlige Sicherheit empfängt, auf 
Gott vertrauen und als sein Werkzeug wirken zu dürfen. So unter- 
scheidet sich durch diese Concentration des religiösen Interesse in 
der Einzelperson, welche das mächtigste Motiv der reformatorischen 
Bewegung ist, Zwingli’s Prädestination gänzlich von verwandten 
Lehren anderer Religionen, zumal des Islam. Hieran schliesst sich 
ein weiterer Grundzug der reformirten Religiösität. Die Seligkeit 
ist nicht ein jenseitiges Gut, sondern die Erfahrung dessen, welcher 
im Bewusstsein der Gnadenwahl Gott vertraut und sich als sein 
Werkzeug weiss. So entsteht das höchste ethische Kraftgefühl der 
Person, von welchem wir in der ganzen bisherigen Weltgeschichte 
wissen. „Ein Christ ist, wer Gott allein vertraut, sich nach seinem 
Beispiel formirt, täglich stirbt, täglich Abnegation übt, nur darauf 


15) Sehr schön zusammengefasst in dem Epilog von de religione S. 322 


bis 325. 
16) Von S. 179ff. ab beginnt de religione christiana. 
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gerichtet ist nichts zuzulassen, was seinen Gott beleidigen könnte. 
Ein Kampf ist das christliche Leben '")“. 

Der Rechtsgrund für diese reformirte Dogmatik liegt darin, 
dass die. Bibel die Manifestation Gottes ist und ihre Auslegung 
vom göttlichen Geiste geleitet wird. So. ist schliesslich selbst 
das scharf gespannte Schriftprincip Zwingli’s auf das innere 
Wort, die Selbstgewissheit der Offenbarung im Religiösen gegründet. 
Unter der Hülle der Zeit und in ihren Schranken spricht sich in 
dieser grossen Seele das Bewusstsein der religiös-sittlichen Auto- 
nomie der Person aus: das Wort der.neuen kommenden Zeiten. 

Wirken, in dem universalen Zusammenhang mit der allum- 
fassenden höchsten Wirkungskraft, ist die Seele dieses Systems. 
„Gott will“, sagt Zwingli einmal, „da er eine Kraft ist, nicht 
leiden, dass einer, dessen Herz er an sich gezogen hat, unthätig 
sei.“ „Nur die Getreuen wissen, wie Christus den Seinigen keine 
Musse gewährt und wie heiter und froh sie bei der Arbeit sind.“ 
„Es ist nicht die Aufgabe eines Christen grossartig zu reden 
über Lehren, sondern immer mit Gott grosse und schwierige Dinge 
zu vollbringen '*)“. Und wie nun diese, gerade durch das Gefühl 
vom Allwirken Gottes aufs höchste gesteigerte Aktivität in republi- 
kanischen Gemeinden das glücklichste Feld ihrer Thätigkeit fand, 
musste in den reformirten Gemeinden die stärkste, concentrirleste 
Macht zur Aktion sich entwickeln, welche dies männliche Jahrhun- 
dert gesehen hat. 

Das dritte unter den Hauptwerken der protestantischen Dog- 
matik ist die Institution der christlichen Religion von 
Johann Calvin. Dies war die letzte schöpferische Dogmatik und 
zugleich die erste orthodoxe Darstellung eines schon befestigten 
Bekenntnissstandes. Ihre erste Ausgabe erschien 1535, ein Jahr 
vor der wichtigsten schweizerischen Bekenntnisschrift, doch reifte 
das Werk erst in den seit 1539 einander folgenden späteren Auf- 
lagen. In diesen verbreitete es sich dann neben der lateinischen 
Edition in französischen, deutschen, englischen, spanischen, ungari- 
schen Uebersetzungen über das ganze Gebiet der reformirten Reli- 


17) Zwingli III, 325. 
15) Quo pacto adolescentes formandi. Zwingli Opp. IV 152ff. 158. 
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giositàt. Seit dem Beginn des Christenthums war es die schrift- 
stellerisch und formal wissenschaftlich am meisten vollendete 
Darstellung desselben, und es ist auch nachher nur von der 
Dogmatik Schleiermachers überboten worden. Seine sprachliche 
und logische Vollendung liess für keine wirkliche weitere Ent- 
wicklung der reformirten Glaubenslehre in der Reformations- 
epoche Raum. So ausserordentliche Vorzüge waren aber doch 
die Folge davon, dass die weite frei athmende religiöse Lebendig- 
keit Zwingli’s hier auf einen fest umrissenen, logisch und schrift- 
mässig unanfechtbaren und praktisch packenden Zusammenhang 
von einem denkmächtigen, aber unschöpferischen Kopfe zurückge- 
führt wurde: wodurch sie dann verarmen und erstarren musste. 
Calvin war eine ganz romanische, regimentale Natur. Zu 
Noyon in der Picardie 1509 geboren, war er schon von seiner 
Familie und seinem Heimathsort her von antiklerikalem Geiste er- 
füllt. Es war für seine Denkart von der grössten Bedeutung, dass 
er sich als ein Schüler des Alciatus mit dem Geiste des römischen 
Rechtes erfüllte. Wie diese neue Jurisprudenz aus dem französi- 
schen Humanismus hervorgegangen war, zog sie Calvin, seitdem 
dieser durch den Tod seines Vaters unabhängig geworden war, 
zu humanistischen Studien fort. Es liegt ein Sonnenschein über 
diesen seinen Jugendtagen in Paris seit 1531. Unter der Leitung 
des Pierre Danes, eines der universellsten Geister der Renaissance, 
lebte er nun ganz humanistischen Studien. Er liebte zu dieser 
Zeit Leibesübungen, Lustreisen, weite Ritte, er war umgeben von 
Freunden, immer zog er durch vornehme Formen überall an, wo 
er erschien, über dem Studiren vergass er dann wieder Schlaf und 
Mahlzeiten. Und da war es wiederum bedeutsam, dass er sich dem 
Seneca besonders widmete; daher. er in seiner ersten Schrift (1532) 
dessen Traktat de clementia interpretirte. Diese Schrift sagt in der 
Vorrede, dass Seneca in der Behandlung der sittlichen Fragen wie 
ein König unter den andern Schriftstellern hervorrage; ihr Motto 
ist: Sei in dir selber zu Hause (tecum habita), und als Ziel des 
sittlichen Vorgangs bestimmt sie mit Seneca die Tranquillität oder 
den Frieden. Beza bemerkt in seinem Leben Calvins, dass die 
kräftigen Gefühle Seneca’s mit den Sitten des Calvin in Ueberein- 
Archiv f. Geschichte d. Philosophie. VI. 
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stimmung waren und dieser den Seneca stets mit Vergniigen ge- 
lesen hat. Und es besteht eine augenscheinliche Analogie zwischen 
der Art, wie im stoischen System die Nothwendigkeitslehre grade 
mit dem stärksten Gefühl sittlicher Selbständigkeit verbunden ist, 
und der Art, wie die Religiosität Calvins -eine solche Verbindung 
mit einer höheren Stufe vollzieht. Ich finde in der Schrift Calvins 
noch keine Andeutung seiner bevorstehenden Bekehrung, diese fand 
schon im Jahr darnach, 1533, statt. Sogleich nach dieser erscheint 
er als Herrscher in den reformirten Kreisen zu Paris. Er musste 
flüchten, lebte unter verschiedenen Namen, oft mit einem Bedürf- 
niss tiefer Verborgenheit, wie es gerade Herrschernaturen zuweilen 
überkommt, an verschiedenen Orten der Schweiz und Italiens, und 
liess schon 1535 das Werk seiner einsamen Zeiten, seine Institu- 
tion, erscheinen; in diesem stand er ganz fertig und von da ab 
unwandelbar vor dem europäischen Publikum des Religionskampfes 
da. Zufällig wurde er dann auf der Reise in Genf von Farel fest- 
gehalten, und hat nun von hier aus als geborener Herrscher die 
reformirte Religiosität consolidirt und ihr gegenüber der von den 
grössten regimentalen Gesichtspunkten geleiteten katholischen Poli- 
tik der Päpste und der spanischen Monarchie den höchsten Grad von 
Aktionskraft mitgetheilt. Und wie Philipp II. mit bewusster Härte 
dem regimentalen katholischen Weltzusammenhang Schaaren von 
Ketzern opferte, ganz so empfand und handelte Calvin, als der 
Gegenspieler dieser katholischen Restauration; er liess den tief- 
sinnigen Servede hinrichten; mit Gefängniss und Richtschwert setzte 
er sein Sittengericht durch und unterdrückte er die Libertiner, 
unter denen sich doch vordringende aufrichtige Männer befanden, 
welche unter anderem die zukunftvolle Lehre von einem unsterb- 
lichen Geiste im ganzen Universum ergriffen hatten, die geordneten 
Kirchen aber strebte er gegen Rom zu vereinigen; nur zu spät! 
Hätte er vorher eingegriffen, so wäre vielleicht der Gang der pro- 
testantischen Sache in Europa ein anderer geworden. 

Der Eindruck seines Wesens war Majestät, er war von vor- 
nehmen Sitten, er war wenig sichtbar als nur in Geschäften, dann 
aber sah man ihn nur im Verkehr mit den herrschenden Personen 
von Genf. Er schlief wenig, und seinen Körper behandelte er so 
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selbstherrlich, dass dieser früh versagte. Seine Sprachgewalt machte 
ihn zu einem der Schöpfer und Meister der neuen französischen 
Prosa. Aber die höchste Gabe des Schriftstellers, Originalität und 
seelischer Reichthum, war ihm versagt. Seine schriftstellerische‘ 
Thätigkeit war, wie die der grossen Kirchenfürsten und Päpste, das 
Instrument seines regimentalen Wirkens. Dieses forderte vor Allem 
die Codifikation der reformirten Religiosität, und diese hat nun 
sein Hauptwerk geleistet. 

Calvins Institution hebt aus der Seelenfülle Zwingli’s die logi- 
sche Verkettung der grossen religiösen Motive von absolutem 
Machtwirken Gottes, Gnadenwahl und Einwohnung Gottes 
in der sich heiligenden Gemeinde als seinem bevorzugten Organ, 
unter Ausschliessung des ganzen gemüthstiefen Panentheismus von 
Zwingli heraus. 

In diesem formelhaften Zusammenhang wurde gerade von dem 
Allwirken Gottes aus nun die höchste religiöse Werthung der gläubi- 
gen Person und die äusserste Anspannung der ethischen Aktivi- 
tät derselben erreicht. Das gefahrvolle, aber willensmächtige Dogma 
von der Unverlierbarkeit der Gnade bezeichnet den äussersten Punkt 
menschlicher Selbstgewissheit. Und nie ist die Erhabenheit des 
menschlichen Geschicks so gefühlt und ausgesprochen worden, wie 
von Calvin. Als später der Genfer Calvinist Rousseau den unend- 
lichen Gefühlswerth des Lebens in der Literatur zum Ausdruck 
brachte, war das nur eine weltliche Umsetzung des calvinischen 
Bewusstseins vom unendlichen transcendenten Werthe der gläu- 
bigen Person. 

Aber diese calvinische Lebenswürdigung ertheilt solchen unend- 
lichen Werth nur dem religiös sittlichen Vorgang im Menschen, 
welcher von Gott erwirkt ist und mit diesem den Menschen in 
Zusammenhang setzt. So hat die calvinische Religiosität bis in 
ihren tiefsten Kern einen ganz anderen Charakter, als die den 
ganzen Menschen umfassende, alle strahlende Freude am Natürli- 
chen verklärende religiöse Lebendigkeit von Luther; einen Cha- 
rakter von dunklem, mit der religiösen Pflicht gegen Gott das 
Leben ganz erfüllenden Ernst. Liest man die classische Schluss- 
abhandlung der calvinischen Institution: de vita hominis. chris- 
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tiani, so wird man öfters an die höchsten Erzeugnisse der katholi- 
schen Frémmigkeit erinnert als an Luthers Schrift von der Freiheit 
eines Christenmenschen. Nur dass an die Stelle der Nachfolge 
Christi die Gefolgschaft Gottes, als das jeden Lebensaugenblick 
formirende und heiligende Prinzip, hier +ritt. „Das Princip der 
christlichen Formirung des Lebens ist: es ist die Pflicht der Gläu- 
bigen, Gott ihre Körper als eine lebendige, heilige, ihm genehme 
Hostie darzubieten: und hierin liegt der legitime Kultus Gottes. 
Wir sind Gott consecrirt und gewidmet. So können wir nachher 
nichts denken, reden und handeln, als zu seiner Ehre. Denn das 
ihm Geweihte kann nicht ohne starkes Unrecht gegen ihn zu pro- 
fanem Gebrauch verwandt werden. Wir gehören uns nicht, so 
müssen wir uns selbst und Alles Unsere vergessen. Wir gehören 
dem Herrn, so muss auf ihn als den einzigen legitimen Zweck 
jeder Theil unseres Lebens bezogen sein'”)“. Aus diesem Princip 
der calvinischen Religiosität entspringt ihre Forderung, sein Selbst 
ganz zu vergessen und nicht das Seine zu suchen. Diese Abnegation 
ist die tiefe Wurzel jeder wirklichen Aufopferung für Andere. 
Diese beruht aber dann positiv darauf, dass durch das gemeinsame 
Verhältniss zu Gott das zu den Menschen hergestellt wird. „Du 
sagst, dieser Mensch sei dir ein Fremder, Gott aber hat ihm die 
Marke eingeprägt, welche die Verwandtschaft mit dir anzeigt. 
Du sagst, er sei verächtlich und taugt nichts, aber Gott hat ihn 
der Auszeichnung, sein Bild ihm aufzuprägen, gewürdigt.“ Aus 
demselben Verhältniss zu Gott folgt die Tranquillität der Seele, 
als deren Erhabenheit über alle Passionen und über alle Schick- 
sale, sie ist in der Hingabe an die grossen Ziele der göttlichen 
Weltregierung und dem Zutrauen zu derselben gegründet. 

Diese Religiosität unterscheidet sich von der Luthers durch die 
rauhen Pflichten des in einem strengen Dienst stehenden Kriegers 
Gottes, welche jeden Lebensmoment ausfüllen. Sie unterscheidet sich 
von der katholischen Frömmigkeit durch die in ihr entbundene Kraft 
der selbständigen Aktion. Das aber macht ihren Charakter aus, 
wie aus dem Prineip der Gottesherrschaft und Gnadenwahl 


'») Institutio, Ausgabe von 1550, 21. 6. 
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die religiose Erfillung des ganzen Lebens sich ergiebt, wie 
in dieser Gottesherrschaft nun auch jedes weitere und nähere Ver- 
hältniss zu den anderen Menschen sein Motiv hat, und wie schliess- 
lich selbst eine stolze Härte gegen die Feinde Gottes hier religiös- 
begründet wird. Denn schon für Zwingli war der Mensch, abge- 
sehen von der Offenbarung und dem Wirken Gottes in ihm, ein 
sinnliches, im Grunde nicht anders als das Thier zu werthendes 
Wesen. Auch nach Calvin hat die Verwerfung zum ewigen Tode 
vor Erschaffung der Welt stattgefunden, die Gottlosigkeit, welche 
die Vorsehung zu dieser Verwerfung bestimmt hat, ist in der Per- 
versität der von Gott verlassenen Natur gegründet, und alle schlech- 
ten Handlungen, die aus ihr hervortreten, sind ganz so die Folgen 
dieser, angeborenen Perversität in ihrer Verlassenheit von Gott, 
wie vom Baume die Frucht und von der Quelle der Bach her- 
kommt”). Ja Gott bedient sich der Handlungen des Bösen, wo- 
bei er an ihnen so unschuldig ist, wie die Strahlen der Sonne 
am Gestank eines Kadavers, der unter ihnen in Fäulniss gerathen 
und geöffnet ist”). Geht man nun diesem Strom gottverlassener 
Perversität bis zur Quelle rückwärts nach: so hat Gott den Fall 
des ersten Menschen angeordnet d. h. nicht bloss zugelassen, 
sondern erwirkt, indem er ihm innere Haltlosigkeit, Instabilität 
des Willens mitgab, dann aber diese Natur sich selbst überliess ??). 
So wenig als die Thiere sich beklagen dürfen, dass sie nicht zu 
Menschen geschaffen seien, so wenig steht den Verworfenen ein 
Klagerecht zu. Aber wie verwandt auch diese Lehre der von 
Zwingli ist: Calvin, welcher sein Leben in einem harten und 
schon verbitterten Kampfe verbrachte, hat doch richterlich das 
Aktive und Verantwortliche, was im Menschen zur Verwerfung 
führt und dann im Verworfenen sich äussert, zu einer viel stär- 
keren religiösen Anerkennung erhoben. Zugleich bestimmte ihn 


20) Commentar z. Römerbrief XI, 7. 


a lnstits15H9, Cou 17,2825. 
22) Ebds. Ic. 15, $8. Potuit igitur Adam stare, si vellet, quando nonnisi 


propria voluntate ceeidit: sed quia in utramque partem flexibilis erat ejus vo- 
luntas, nec data erat ad perseverandum constantia, ideo tam facile pro- 
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das Streben nach grösserer dogmatischer Conformität mit der 
Schrift und den Lutheranern. So verbindet er denn mit der In- 
stabilität des ersten Zustandes den freien Willen (das liberum 
arbitrium)?®). Damit sondert er sich von dem philosophischen 
Determinismus des Zwingli und setzt sich mit dem übrigen Protestan- 
tismus in besseren Einklang. Die tiefste religiöse Möglichkeit der 
furchtbaren Verwerfungslehre — des decretum horribile — liegt ihm 
darin, dass alle Kreatur nur der Herrlichkeit Gottes dient; indem 
nun in den Begnadeten sich Gott als Selbstzweck hineinlegt, ent- 
steht das furchtbare Grundgefühl der calvinischen Religiosität, nach 
welchem der von Gott Verlassene blosses Mittel, nichts als Mittel 
im göttlichen Weltplane ist, während der Begnadigte durch Gottes 
Wirken in ihm zu einem positiven Wert in diesem Plan erhoben 
ist. Hiervon ist die Formel von der vorweltlichen doppelten Prä- 
destination zum ewigen Leben und zum ewigen Tode, sowie die 
von der Unverlierbarkeit der Gnade der Ausdruck. 

Nimmt man diese ganze calvinistische Seelenverfassung 
zusammen, so findet man nun Kultus, Gemeindeverfassung und dog- 
matische Formel gleichmässig von ihr bedingt. Wie in dieser re- 
formirten Religiosität hinter dem Allwirken des Unsichtbaren so- 
gar der in Christus sichtbare menschgewordene Gott zum blossen 
Instrument und Mittler dieses Allwirkens wird, muss der grosse 
Fortschritt des protestantischen Geistes zur Unbildlichkeit und Un- 
sichtbarkeit sich in ihrem Kultus vollständiger noch als im luthe- 
rischen vollziehen. Der Unsichtbare und das Wort von ihm er- 
füllen allein den Raum der schlichten reformirten Kirche. Aus 
ihr schwinden auch Christusbilder und Crueifixe, da das Sichtbare, 
Menschliche in Christus keinen Antheil an der erlösenden Gottheit 
in ihm hat. Aus derselben Grundstimmung ergiebt sich bei Zwingli 
die gänzliche Abweisung der priesterlichen Absolution, der göttliche 
Geist waltet nach ihm unabhängig von allen äusseren Organen, 


23) Ebds. Praeclaris dotibus excelluit prima hominis conditio, ut ratio, in- 
telligentia etc. Suppeterent non modo ad terrae ac vitae gubernationem, sed 
quibus transcenderent usque ad Deum et aeternam felicitatem. — In hac in- 
tegritate libero arbitrio pollet ac homo, quo si vellet, adipisci posset vitam 
aeternam. 
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ganz frei und ganz unsichtbar, so fallen alle Rechte des katholi- 
schen Klerus an das christliche Volk oder die Gemeinde. Auch 
Calvin hält an der Unabhängigkeit der religiösen Gemeinde vom 
Staatsverbande fest und bestimmt die Kirche als „das Volk der 
Erwählten“. Die kirchliche Souveränität ruht auch nach ihm bei 
dem Gesammtwillen dieser Kirche, d. h. aller ihrer einzelnen Mit- 
glieder. Die Geistlichen haben von dieser Gemeinde ihr Mandat °*), 
das an den Inhalt der Bibel gebunden ist, und sobald sie 
dies Mandat überschreiten, erlischt es. Ebenso darf die Ex- 
communication nur auf Grund von Abstimmung der Vertreter 
dieser Gemeinde erfolgen**). Es ist bemerkenswerth, wie sich die 
Consequenzen der doppelten Prädestination nun bei Calvin auch 
auf das kirchliche Bewusstsein erstrecken. Dasselbe wird in seinem 
Selbstgefühl und seinen Anforderungen an innerer Heiligung und 
äusserer Wirkungskraft ins Unermessliche gesteigert. Durch Gottes 
doppelten Rathschluss ist diese Gemeinde schon vor der Schöpfung 
abgegrenzt worden. Selbst Christi Menschwerdung und Leiden 
bezieht sich ausschliesslich auf diese abgegrenzte Gemeinschaft 
der Erwählten. Und so wird dieselbe gleichsam in die Aeter- 
nität des göttlichen Rathschlusses erhoben. 

Die systematische Darstellung dieser calvinistischen Religiosität 
ist, entsprechend der Grundlegung des Werkes von Zwingli, da- 
durch bedingt, dass das Verhältniss Gottes zum Menschen, welches 
den Inhalt der Religiosität ausmacht, durch die verschiedenen aus 
diesem Verhältniss entspringenden Hauptäusserungen Gottes, die 
Schöpfung, Erlösung und Heiligung, hindurchgeführt wird. So ent- 
steht das artikulirte Bewusstsein über diese Religiösität in der 
Darstellung Gottes als des Schöpfers, des Erlösers und Heiligers, ge- 
mäss dem Schema des apostolischen Symbols. Daher ist der geniale 
konstruktive Ausdruck der calvinischen Religiosität, dass 
die Lehre vom Menschen keinen Haupttheil der Institution bildet, 
sondern, da Gottes Wirken den ganzen Gegenstand der religiösen An- 


24) Instit. IV, c. 3. è 
25) IV c. 11 und 12. Das Excommuniciren wird hier als fidelium suffragiis 
damnatus bezeichnet. 
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schauung bildet, in allen Theilen von dem dominirenden Verhält- 
niss zu ihm aus zur Darstellung gelangt: welche dann gerade 
vermöge dieser Anordnung ganz auf das religiöse Verhältniss be- 
zogen, aber innerhalb desselben viel vollständiger als irgend eine 
frühere oder gleichzeitige ist. Diese synthetische Entwicklung des 
ganzen religiösen Stoffes aus dem Wirken Gottes auf den Men- 
schen nach dem in seinem Rathschluss enthaltenen Zusammenhang 
seiner Functionen ist der einzige echte architektonische Ge- 
danke, welcher aus dem unermesslichen Bücherhaufen 
protestantischer Dogmatik bis auf Calixt, wie er den 
Boden von anderthalb Jahrhunderten bedeckt, dem kritischen For- 
scher entgegentritt. 

Die Methode, nach welcher Calvin unter dieser Gliederung 
die Stoffmassen bearbeitet hat, ist ebenfalls die am meisten folge- 
richtige protestantisch religiöse. Jede auch formale Hilfe der 
Philosophie wird vom ihm ausgeschlossen. Von der erlebten und 
bekenntnissmässig festgestellten reformirten Religiosität aus wird 
durch meisterhafte Schriftauslegung ein rein religiöser Begriffszu- 
sammenhang abgeleitet, und nur an wenigen Punkten findet ein 
solcher Rückfall von den religiösen Kategorien des Wirkens, der 
Kraft, der göttlichen Leistung, des Glaubensvorgangs in die Me- 
taphysik der altchristlichen Symbole statt; wo dies geschicht, 
wie besonders in der Behandlung der Trinitätslehre, da ist es 
durch das Streben nach Katholicitàt und Uebereinstimmung mit 
dem gesammten protestantischen Bekenntnisstande bedingt. Nun 
vermag aber der Standpunkt der Gnadenwahlslehre wichtige Ele- 
mente der christlichen Religiosität gar nicht zu erklären; so die 
Anforderungen des Gesetzes an jeden Menschen, das biblisch aus- 
gedrückte Bewusstsein der Verantwortung, das Recht Gottes zu 
ewigen Strafen, das im Glaubensprocess enthaltene Bewusstsein 
der Mitwirkung des Menschen an der Ergreifung des Heils. Zu- 
gleich sind in Calvins Institutionen alle philosophischen Hilfslinien, 
die Zwingli zum Zweck dieser Erklärung gezogen hatte, ausge- 
löscht. Und so findet sich diese Dogmatik doch überall auf die 
Unerkennbarkeit ihres letzten Zusammenhangs, auf das Mysterium 
oder, was dasselbe ist, auf die skotistische Willkür in Gott und 
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die Verurteilung der menschlichen Neugier zuriickgeworfen. Dies 
hatte einen philosophischen Geist zum Problem der menschlichen 
Erkenntniss von den höchsten Dingen hinführen müssen; dann 
wäre die veränderte Stellung des reformatorischen Bewusstseins 
gegenüber der katholischen Bewusstseinsstellung zur inneren Be- 
sinnung gekommen; unermessliche Irrungen, endloser Streit über 
Gnadenwahl und menschlichen Willen wären der reformirten Kirche 
erspart geblieben. Aber auch das gehörte zum Unsegen des starren 
Schriftprincips, dass die Begründung des Glaubens anstatt in die 
Tiefen der inneren Erfahrung in die Räthsel der Schriftworte immer 
wieder zurückging. 

Indem nun Calvin seine Interpretation der Schrift über den 
ganzen Zusammenhang derselben erstreckte, entstand durch das Zu- 
sammenwirken von zwei Ursachen die Vorherrschaft der Ge- 
sichtspunkte des alten Testamentes, welche der reformirten 
Religiosität dauernd ihren alttestamentlichen Charakter aufgedrückt, 
in der reformirten Exegese einen Zusammenhang nach streng bibli- 
schen Begriffen herbeigeführt und das socinianische Lehrsystem wie 
die freie Schriftforschung vorbereitet hat. Diese Vorherrschaft des 
Alttestamentlichen war einmal durch den herrschenden Gesichts- 
punkt vom Allwirken Gottes, die Bestimmung des Wesens des- 
selben im scotistischen Sinne als unergründlicher Willensmacht 
und die Festsetzung des Zieles alles Geschaffenen in Gottes Herr- 
lichkeit bedingt. Dann aber musste jede logisch scharfe Interpre- 
tation damals wie heute in den alttestamentlichen Begriffen der 
Herrlichkeit Gottes als des Zieles der ganzen Schöpfung, seines 
Herrenverhiltnisses, der Promulgation des Gesetzes durch ihn, 
eines auserwählten Volkes als seines heiligen Eigenthums, sowie 
der Herstellung der Herrschaft dieses Volkes durch den Messias 
die Prämissen für den Zusammenhang der religiösen Begriffe im 
neuen Testamente finden. Zumal der bevorzugte Paulus war nur 
von diesen alttestamentlichen Begriffen aus construirbar. Und da 
die Idee einer Entwicklung zur christlichen Frömmigkeit fehlte, 
so musste die haarscharfe, von der Voraussetzung der Einheitlich- 
keit des heiligen Geistes in der Schrift getragene Interpretation den 
harten Begriffen des alten Testamentes die christliche Weite, Milde 
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und unergründliche Tiefe opfern, welche grade durch den uni- 
versalen Gesichtskreis des Zeitalters Christi ermöglicht war und 
als die eigentliche Lebendigkeit, weniger fassbar, aber überall ver- 
breitet, die Evangelien und die paulinischen Briefe durchdringt. 
So ist gerade durch die meisterhafte dogmatische Beweisführung 
Calvins die reformirte Religiosität an wichtigen Punkten hinter 
das neue Testament zurückgeführt worden. 

Ich hebe aus der Durchführung in der Institution nur ein- 
zelne entscheidende Punkte hervor. Calvin sammelt und verein- 
facht die ganze Lehre von Gott als Schöpfer und Erhalter in 
dem energischen Begriff der göttlichen Actualität. Gottes 
Allmacht ist immer wach, wirkend, arbeitskräftig, in continuirlicher 
Aktion. Gott ist Energie. Er ist als solche in jedem einzelnen 
Wirken, es giebt keine secundären Ursachen, und es giebt keinen 
Unterschied zwischen dem Zulassen Gottes und seinem Wirken, 
daher kann man nicht zwischen Gott und dem Menschen theilen, 
wenn man die Ursache der Verschuldung oder der Gnade erforscht. 
So bricht Calvin gleich am Beginn des Wegs, welchen seine In- 
stitution durchmisst, alle Brücken hinter sich ab. Natürlich kann 
nun mit diesem Allwirken Gottes nicht in Einklang gebracht wer- 
den, dass der erste Mensch als Gottes Ebenbild mit Freiheit 
ausgestattet ist. Ebenso ist nach der scharfsinnigen Bemerkung 
Calvin’s aus der blossen Naturordnung nicht zu erklären, dass durch 
Eines Menschen Tod Alle dem ewigen Tod verfallen sind, dies 
muss vielmehr ebenfalls auf Gottes schrecklichen Ratschluss zurück- 
geführt werden (decretum quidem horribile, fateor). Und fragt 
man dann schliesslich nach dem Rechtsgrund Gottes für solches 
Verhalten, so antwortet Calvin, Gott sei zwar nicht gesetzlos, aber 
sich selber Gesetz, und die Ursache der ewigen Verwerfung bleibe 
den Menschen absolut verborgen, ebenso verborgen, als warum Gott 
die einen seiner Kinder blind, stumm, verkrüppelt auf die Welt 
kommen, die andern in Wahnsinn verfallen lässt. Ueberall um- 
giebt uns ein Räthsel. Wenn dann Menschwerdung und Erlösung 
unter den obersten Begriff der göttlichen Administration gestellt 
werden, so kann von diesem aus ihrer altchristlichen Tiefe kein 
Genüge geschehen, und daher bleibt auch hier nur die Positivität 
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des göttlichen Willensaktes und des Schriftbeweises übrig. Die 
Menschwerdung ist fiir Calvin eben nur das angemessenste Reme- 
dium, als solches ist sie von dem absoluten Dekret gefordert, und 
so ist hier in scotistischer Art der Notwendigkeitszusammen- 
hang zwischen Gottes Wesen und der Menschwerdung 
zerrissen. Der lebendige Kern des christlichen Dogma 
von der Menschwerdung ist aufgelöst. Der entscheidende 
Bestandtheil der protestantischen Religiosität, das Vertrauen zu 
Gott ist hier nicht das Ergebnis der Versöhnung, sondern der sie 
bedingenden Gnadenwahl, Christus ist nicht der Urheber, sondern 
das Instrument und der Diener der Gnade, er konnte nur aus 
dem guten Willen Gottes (ex dei beneplacito), etwas Verdienstliches 
thun, er wird sonach von Calvin gern als der Mittler, nämlich 
zwischen dem erlösenden Rathschluss und der Menschheit bezeich- 
net. Ueberall macht sich hier ein neuer unitarischer Zug gel- 
tend, aber aus der letzten Einheit der göttlichen Willensmacht 
blickt uns das ganze Räthsel der Welt, ungelöst, nur in einen 
Punkt zusammengeballt, entgegen. Hier liegt der allertiefste Unter- 
schied von der Religiosität Luthers, für welchen das Verhältnis zu 
Christus und das aus ihm stammende Vertrauen im Blickpunkt 
seiner Religiosität stand und gleichsam vom Antlitz Christi die 
Auflösung des ganzen Räthsels von Gottes Vorhaben mit dem 
Menschen abzulesen ist. Endlich ist für Calvin im Sakrament des 
Abendmahls Brot und Wein auch wieder nur Instrument für eine 
unsichtbare Wirkung, und so tritt auch hier das Dogma in das 
Räthselhafte zurück. 

In der jetzt herrschenden theologischen Schule ist die durch- 
greifende Uebereinstimmung der reformirten und lutherischen Re- 
ligiosität in Bezug auf das Hauptdogma des Reformationszeitalters, 
die Lehre von der Rechtfertigung und Versöhnung nachzuweisen 
versucht worden; dem liegt zu Grunde, dass Luther die ganze 
Religiosität des Reformationszeitalters durchgängig bestimmt haben 
soll. So sind Zwingli und Calvin aus der Dogmengeschichte aus- 
geschlossen worden. Das, worin Zwingli von Luther abweicht, 
wird der Geschichte der Theologie zugewiesen, und Calvin wird 
als „Epigone Luthers“ aufgefasst. Dem gegenüber gelange ich 
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nun, entsprechend meiner Darlegung, bei der grössten Hochachtung 
für die ausserordentlichen Verdienste dieser Schule zu einem er- 
heblich abweichenden Ergebniss. Die reformirten Kirchen haben 
eine eigene grosse, über die der Lutheraner hinausreichende Energie 
und Leistung in der Behauptung des Protestantismus bewährt; dies 
aber vermochten sie auf Grund einer neuen Form der christlichen 
Religiosität, welche überall eine scharfgeschnittene eigene Physiogno- 
mie zeigt. Diese Religiosität drückt sich in Dogmen und in einem 
Zusammenhang dieser Dogmen aus, die von jeder früheren oder 
gleichzeitigen dogmatischen Grundconception abweichen. Ja man 
kann sagen, dass die reformirte Religiosität eine stärkere dogmen- 
bildende Kraft gezeigt habe, als die lutherische. Das Dogma 
von dem Allwirken Gottes, der doppelten Prädestination und der 
Gnadenwahl ist ein so conciser und klarer Ausdruck einer be- 
stimmten und neuen Religiosität, als nur irgend ein Dogma seit 
der Begründung der altkatholischen Kirche. Diese reformirte Re- 
ligiosität ist gerade in der Epoche, in welcher die Nationalitäten 
in Europa ihre feste Form erhielten, für die Ausbildung des 
Charakters derselben von unermesslicher Bedeutung gewesen. 
Sie gab der Schweiz, soweit sie sich hier durchsetzte, den gediegenen, 
ehrenfesten , ernsten Charakter ihrer Frömmigkeit und Sitte, wel- 
cher vornehmlich die Erhaltung ihrer freien Verfassung ermög- 
licht hat. Sie verband die sieben nördlichen Provinzen der Nieder- 
lande zu einem politisch religiösen Ganzen, welches die Führung 
in dem Kampfe für das neue Christenthum, für die politische Frei- 
heit und für die fortschreitende Wissenschaft bis zu dem Zeitpunkt 
behauptete, in welchem auf Grund einer durchgreifenden Aende- 
rung der wirthschaftlichen Machtverhältnisse und der Handels- 
beziehungen am Ende des 17. Jahrhunderts oranisches Heldentum 
in Wilhelm III. diese Führung auf England übertrug. Sie erfüllte 
Schottland mit dem einheitlichen Geiste freier, tief ernster, ja 
grüblerischer, zugleich aber in einem kräftigen Gemeindeleben sich 
ausathmender Frömmigkeit und machte es zur Burg der kirchlichen 
Freiheit und dem Sitz ernster Spekulation für Grossbritanien. 
Und sie gab in mehreren deutschen Ländern der Religiosität ihr 
mildes und freisinniges Gepräge. Ja selbst, wo diese reformirte 
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Religiositàt in einer Minderheit ihre Geltung behauptete oder als 
ein Bestandtheil in das religiöse Leben eines Landes einging, er- 
wies sie sich als ein Ferment von ganz eigenthümlicher Kraft. 
Die französischen Hugenotten rangen in einer Geschichte, voll von 
Blut und Opfern, verbündet mit der ständischen Freiheit und mit 
dem humanistischen Geiste, um ihre staatliche Anerkennung, sie 
wurden durch äussere Gewalt zurückgedrängt; das Lebensbedürf- 
niss der Monarchie opferte den Geist selbständiger forschender 
Religiosität der Einheit des Staates; davon war dann dessen äussere 
Macht, aber auch seine innere Gebrechlichkeit die Folge: bis auf 
diesen Tag aber kann doch in der Literatur dieses Landes der 
Einfluss des reformirten Geistes nachgewiesen werden. In der 
englischen Religiosität wurde der reformirte Geist ein wichtiger 
Bestandteil, in Amerika, Ungarn und sonst in der Diaspora machte 
er sich geltend. Dieselbe reformirte Religiosität verlieh der prote- 
stantischen Frömmigkeit die äusserste aktive Energie; sie gab 
Calvin, den Oraniern, Cromwell einen Welthorizont für ihre poli- 
tisch religiösen Combinationen; ihr Princip der Gemeindefreiheit 
wurde ein mächtiges Agens für die bürgerliche Freiheit; ihre Ver- 
bindung mit dem Humanismus trug und förderte die grosse philo- 
logische Bewegung des 16. und 17. Jahrhunderts; wie sie aus 
der Region des Glaubens alle Philosophie ausschloss, jedoch mit 
kühner Logik das tiefste menschliche Problem in der Diskussion 
über die Gnadenwahl behandelte, bereitete sie dem philosphischen 
Gedanken in den Niederlanden und dann in England einen freien 
Boden. Endlich hat diese reformirte Religiosität von Zwingli her 
die grossen Gedanken der universalen Offenbarung, des freien, 
vom Buchstaben unabhängigen inneren Lichtes und der selbstän- 
digen Gemeinde in sich bewahrt; dieselben machten sich dann in den 
Arminianern, Independenten, Puritanern, Quäkern wieder geltend, in 
unserem Jahrhundert gelangten sie endlich zu ihrer vollen Entwicke- 
lung, und dies geschah dann unter lebendiger Mitwirkung der re- 
formirten Religiosität in einem Schleiermacher, Carlyle und Emer- 
son. Eine so ausserordentliche Kraft war gerade durch die origi- 
nale Einfachheit in der Grundstimmung der reformirten Frömmig- 
keit bedingt. Indem sie den Menschen in den Zusammenhang des 
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göttlichen Allwirkens versetzte, hieraus aber für ihn eine unver- 
lierbare Kraft gewann, erhob sie ihn über den ganzen äusseren 
Weltlauf und machte ihn zu der geschlossensten Krafteinheit, die je 
in der Geschichte gewesen war; dieser gab sie in dem schriftmässig 
festgestellten Ziel der christlichen Frömmigkeit den höchsten Zweck 
des Wirkens und fügte sie in den Heeresverband der unsichtbar 
sichtbaren Kirche. Nie hat es eine Religiosität von geschlossene- 
rem Charakter gegeben. 

Hiervon ist der Entwicklungsgang der reformirten Dog- 
matik bedingt gewesen. Die ganze protestantische Glaubenslehre 
legte die lebendige Religiosität der Reformation vermittelst der dog- 
matischen Reflexion in sich ergänzende Bestandtheile auseinander: 
in das Wirken Gottes und das Mitwirken des Menschen, in Schrift 
und Geist, Schuld des Menschen und Enthaltensein derselben in der 
Heilsökonomie, Genugthuung, Versöhnung und Heiligung, Gnade 
Gottes und Mitwirken des Menschen im Glaubensprocesse. Indem 
nun die reformirte Orthodoxie in der Richtung der Gnadenwahl 
von Zwingli ab bis auf Voötius sich entwickelte, erreichte sie ihre 
geschlossene Einfachheit durch Ausschliessung der widerstreiten- 
den Seiten und Motive der umfassenderen protestantischen Re- 
ligiosität. Sie entwickelte sich via exclusionis. Ihr System wurde 
gleichsam ein immer schärferes schneidigeres Instrument; daher 
gerade die grossen Glaubenshelden der reformirten Kirche mit der 
Gnadenwahl sympathisiren. So vollzog sich die dogmatische Ent- 
wicklung innerhalb der reformirten Kirche in einem äusseren 
Kampfe der grossen Motive protestantischer Frömmigkeit gegenein- 
ander, während in der Kirche Luthers das orthodoxe System selbst, 
ja jedes einzelne Lehrbuch desselben der Kampfplatz dieser strei- 
tenden Kräfte war. Der Schauplatz dieser dogmatischen Entwick- 
lung umfasste das ganze westliche Europa. Die theologische Schule 
von Calvin in Genf bestimmte Knox in Schottland, wie die Huge- 
nottischen Theologen in Frankreich, von dort flüchteten nach der 
Bartholomäusnacht 1572 die reformirten Gelehrten in die Nieder- 
lande, und dort gewannen sie herrschenden Einfluss, dann theilte 
sich die Bewegung England mit. 

Die Methode der reformirten Dogmatik war synthetisch. Sie 
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leitete aus der Lehre von Gottes Wesen die Vorsehung und näher 
die Prädestination ab; noch formelhafter gelangte dieser Zusammen- 
hang später im Lehrstiick von den Dekreten Gottes zur Darstellung; 
von da ging sie erst zur Schépfung und dem Menschen iiber. Die 
Lehre von der doppelten Prädestination, ihre formelhafte Dar- 
stellung in den Dekreten Gottes forderte dann die Einschliessung 
des Siindenfalles in den Willen Gottes, sonach den supralapsari- 
schen Standpunkt; ebenso musste dann die Ausdehnung des Heils- 
plans auf alle Menschen verneint und Verdienst und Wirksam- 
keit Christi ausschliessend auf die Erwiihlten bezogen werden. 
Nur innerhalb dieser reformirten Begriffe war vom göttlichen Heils- 
zweck aus eine einheitliche Systematik der Functionen Gottes im 
Verhältniss zum Menschen möglich, während die Einwirkung der 
menschlichen Selbstthätigkeit auf diese Zwecksetzung in der Dog- 
matik der Lutheraner eine solche einheitliche Systematik aus- 
schloss. 

Keckermann geht schon in der Richtung auf Schleier- 
macher hin zu der Consequenz aus Calvin vorwärts, dass der 
Gegenstand der Glaubenslehre nicht göttliche Grössen in ihrem 
metaphysischen Ansichsein, als Objecte der Contemplation seien: 
vielmehr sei Gott als ein höchstes Prineip von Wirkungen auf den 
Menschen, von welchem Zweck und Mittel des Heilsvorgangs ab- 
hängig seien, von der Glaubenslehre zu behandeln. Alstedt be- 
handelt die Dogmatik als Lehre von den göttlichen Aktionen. So 
entspringt aus dem Trieb der Systematik selbst in der 
reformirten Kirche die unitarische Denkrichtung. 

Zugleich war von Anfang an die Ueberzeugung von der Uni- 
versalität der göttlichen Gnadenabsicht, welche dann nur 
durch die mangelnde Empfänglichkeit im Menschengeschlechte ein- 
geschränkt worden sei, innerhalb der reformirten Gemeinden selber 
geltend gemacht worden. Zuerst hatte Hieronymus Bolsec nach 
einer streng calvinistischen Predigt in der Kirche selbst gegen diese 
protestirt, da war Calvin aus der Menge hervorgetreten und hatte 
seine Lehre vertheidigt, sein Gegner musste die Stadt verlassen. 
Als 1556 Peter Matyr für die calvinistische Lehre in Zürich sein 
Wirken begann, erklärte der dortige Professor Bibliander, dieselbe 
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mache Gott im Dieb selbst zum Dieb und im Teufel selbst zum 
Teufel. Er forderte Matyr zum Zweikampf als einem Gottesgericht, 
wer von ihnen beiden prädestinirt sei, erschien auch mit einer 
Hellebarde auf dem Kampfplatze, wurde aber ebenfalls abgesetzt. 
Sebastian Castellio, Rektor der Schule zu Genf, erklärte, dass 
kein wildes Thier sein Junges zur Qual bestimmen werde. Nach 
Calvin sei ein Theil der Menschen so zum Bösen bestimmt wie ein 
Wolf zum Zerreissen der Schafe. Calvin verwies hiergegen auf 
die anderen furchtbaren Räthsel in der Schöpfung Gottes, die blin- 
den, verkrüppelten, wahnsinnigen Menschen. Castellio aber be- 
harrte dabei, nach der ethischen Idee Gottes müssten alle sitt- 
lichen Uebel aus der Freiheit der Menschen hergeleitet werden. 
So bereitete er den Arminianismus vor. Auch er musste sein 
Amt verlassen und in Basel von seiner Hände Arbeit leben. 
Diese Richtung erhielt eine grössere Macht, als hier in Holland 
mit der humanistischen Philologie die Schriftauslegung im Sinne 
Zwinglis wieder in Verbindung trat. Ich habe gezeigt, dass der Hu- 
manist und Staatsmann Kornhert (geb. 1522 in Amsterdam) der 
Mittelpunkt dieser Bewegung war, und dass derselbe von Cicero und 
Seneca beeinflusst gewesen ist. Seine Richtung wurde dann durch 
Arminius (geb. 1560, seit 1603 Prof. in Leyden) innerhalb der 
Theologie zur Geltung gebracht. Die in der universalen Gnade 
wirkende ethische Natur Gottes und die Würde und Frei- 
heit des Menschen erfüllten ihn. Er brachte die praktische Natur 
der reformirten Religiosität gegenüber dem unerträglichen Dogmen- 
streit durch die Ausscheidung fundamentaler Dogmen zur Gel- 
tung. Durch Episcopius und Hugo Grotius trat der Arminianis- 
mus zu allen Kräften der grössten philologischen und staatswissen- 
schaftlichen Zeit der Niederlande in Beziehung. In derselben Rich- 
tung wirkte in Frankreich die Schule von Saumur, suchte aber 
durch dogmatische Distinctionen die Universalität der Gnade mit 
der Dortrechter Orthodoxie in Uebereinstimmung zu erhalten. Der 
Schotte Johann Camero (geb. 1580, seit 1618 Professor in Saumur) 
hat diese Schule begründet. Sein Schüler Moses Amyraut (geb. 
1596, seit 1626 Prediger, seit 1633 Professor in Saumur) erfand die 
paradoxe Verbindung eines ersten universalen Rathschlusses mit 
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einer beschränkten Prädestination. Indem diese Richtung sich in 
den moralischen und intellektuellen Process, durch welchen der 
Mensch an seiner Wiedergeburt theilnimmt, versenkte, fand sie 
sich schliesslich in Isaak Papin (geb. 1657) zu der Anerkennung 
der freien Kraft des Menschen fortgeführt, da Gott mehr durch 
frei handelnde Kreaturen als durch kraftlose Schatten verherrlicht 
werde. 

Das Verhältniss des Humanismus und der aus ihm geborenen 
Philologie und Schriftforschung zur reformirten Religiosität führte 
ebenfalls zu einer freieren Gestaltung der reformirten Theologie. 
In den Niederlanden wirkten Scaliger, Salmasius, Lipsius, Isaac 
Vossius, Grävius, Heinsius. Auf dieser Grundlage entwickelte sich 
eine Schriftauslegung, deren bedeutendster Repräsentant Hugo 
Grotius gewesen ist. Und aus dieser Verbindung der reformirten 
Religiosität mit der Philologie kam nun ein mächtiger Antrieb, 
durch Auffindung eines logisch und exegetisch genauen Zusammen- 
hangs der biblischen Begriffe die Dogmatik von ihrem Kern aus 
zu revolutioniren. Die Verwandtschaft, welche in dieser Beziehung 
zwischen der Schriftauslegung Calvins und dem Socinianismus be- 
steht, kann nicht abgeleugnet werden. Auf dem reformirten Boden 
ist die auf Exegese gegründete neue Combination dogmatischer 
Begriffe durch Hugo Grotius erwachsen. 
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Jahresbericht über die deutsche Litteratur zur 
Philosophie der Renaissance 1889—1892. 


Von 
Ludwig Stein. 
Zweiter Theil. 
(Schluss.) 
Kurp Lasswirz, Geschichte der Atomistik vom Mittelalter bis 
Newton, 2 Bde, Hamburg und Leipzig, Leopold Voss, 518 
und 6098. 8°. 


Aus diesem hervorragenden Werke seien hier die auf die 
Denker der Renaissancezeit bezüglichen Abschnitte hervorgehoben, 
womit indess einer späteren Würdigung des systematischen Gehalts 
und der philosophiegeschichtlichen Ergebnisse des Gesammtwerkes 
keineswegs vorgegriffen sein soll. Die Aufnahme, welche dieses 
Werk bisher allenthalben gefunden, hat gezeigt, dass der syste- 
matische Gedankenkern des Autors, um welchen die geschichtliche 
Darstellung der Atomistik sich krystallisirt, lebhafteres Interesse 
zu wecken vermochte, als die rein philosophiegeschichtliche Lei- 
stung. Und das ist begreiflich genug. Jede philosophiegeschicht- 
liche Darstellung, die sich nicht bescheidet, Selbstzweck zu sein, 
die vielmehr mit dem Anspruch auftritt, einen systematischen 
Gedanken zu erweisen, dem zu Liebe die Ableitung des betreffen- 
den Problems auf historischer Grundlage überhaupt nur unter- 
nommen worden ist, wird gar leicht der Versuchung erliegen, den 
eigenen Standpunkt des Autors in den Gedankengang früherer 
Denker hineinzudeuten und solchergestalt System und Geschichte 
dermassen zu verweben, dass das historische Bild eine bedenkliche 
Trübung erfährt. Eine solche Geschichtsdarstellung, wie sie nament- 
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lich Hegel auszeichnete, der sie zum Range einer eigenen, freilich 
schon von seinen nächsten und begabtesten Anhängern aufgegebene, 
weil unhaltbar gewordene Methode erhoben hat, belehrt uns recht 
eigentlich mehr über den Darsteller, als über die dargestellten ge- 
schichtlichen Epochen und Persönlichkeiten. So lesen wir auch 
heute noch mit Behagen, was Hegel über die empiristische Rich- 
tung und besonders über Locke in seiner Geschichte der Philo- 
sophie berichtet; aber nicht um zu erfahren, was Locke gelehrt, 
sondern wie sich Locke’s Lehren in Hegel’s Geist gespiegelt haben. 
Daher sind die im Dienste der Systematik unternommenen philo- 
sophiegeschichtlichen Darstellungen in der Regel dringend ver- 
dächtig, mehr ein Bekenntniss des Autors denn eine objective 
Durchdringung des historischen Stoffes zu bieten. Und heisst nun 
dieser Autor nicht gerade Hegel, so wird man leicht geneigt sein, 
über dessen in eine geschichtliche Form gegossenes philosophisches 
Bekenntniss zur Tagesordnung überzugehen. Und so begreift sich 
denn der geringe Credit, den nicht bloss einseitig kirchliche, son- 
dern auch wissenschaftlich tendenziöse Darstellungen der Geschichte 
der Philosophie geniessen. 

Mit ganz anderem Maasse will nun aber das vorliegende be- 
deutende Werk von Lasswitz gemessen werden. Auch ihm sind 
freilich die historischen Untersuchungen „nur das Mittel, um in 
der Entwicklung der Frage nach dem Wesen des Körpers eine ab- 
geschlossene empirische Thatsache zu gewinnen, an welcher ein 
erkenntnisskritisches Problem sich studiren lasse, nämlich die 
Theorie der Materie, insofern sie die Bedingungen der Natur- 
erkentniss überhaupt zu enthüllen geeignet ist“, Vorwort S. VI. 
Ja, Lasswitz tritt ganz offenherzig mit dem Geständniss hervor, 
dass ihm der systematische und historische Theil seines Werkes 
eine Einheit bilden. Jedes andere philosophiegeschichtliche Werk 
würde sich mit einem solchen Geständniss in den Augen des mo- 
dernen Philosophiehistorikers selbst richten, gleichsam seinen eigenen 
Todtenschein ausstellen. Bei Lasswitz ist dies nicht der Fall. Er 
ist eben nicht vom System zur Geschichte, sondern von der Ge- 
schichte zum System gekommen, und das unterscheidet seine Ge- 
schichtsdarstellung grundwesentlich von der Hegelschen. Lasswitz 
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hat sich an der Hand vornehmlich geschichtlicher Studien über 
die Atomistik, die er seit einer Reihe von Jahren betrieb und 
deren Früchte er von Zeit zu Zeit in Fachzeitschriften veröffent- 
lichte'), zu seiner philosophischen Grundüberzeugung hindurchge- 
rungen. Darum erscheinen denn auch systematische Kapitel seines 
Werkes, wie „Das Denkmittel der Substanzialität und der extreme 
Realismus“ Bd. I, S. 43—57, „Das Denkmittel der Variabilität“ 
I, 269— 274, „Die Bewegung als intensive Realität im Zeitmoment“ 
II, 3—11, „Die Substanzialisirung der Kraft“ II, 470—486, „Die 
Centralkräfte als metaphysisches Prinzip“ II, 571—582 bei tieferer 
Erfassung seiner Intentionen nicht als a priori feststehende Schemata, 
in welche er die Denker des betreffenden Zeitalters willkürlich und 
gewaltsam hineinpresste, sondern als mühsam erworbene, aus ge- 
schichtlichen Studien erwachsene Einsichten, die sich, eben weil 
sie empirisch aus der geschichtlichen Betrachtung abgeleitet sind, 
ungekünstelt auf die Denker jenes Zeitalters, aus welchem der Verf. 
seine geschichtliche Einsicht geschöpft hat, anwenden lassen. 
Wenn nun Lasswitz trotz der gediegenen geschichtlichen Fun- 
damentirung, die er seinem systematischen Gebäude gegeben hat, 
es doch mitansehen musste, wie in der Mehrzahl der bisher über 
sein Werk erschienenen Anzeigen die Kennzeichnung der Bedeu- 
tung der geschichtlichen Seite desselben hinter die der systemati- 
schen weit zurückgetreten ist, so dürfte er vielleicht doch aus 
dieser Erfahrung die Lehre ziehen, dass die Verquickung beider 
Elemente selbst in der von ihm gewählten methodisch zulässigen 
Form für die Zukunft nicht rathsam erscheine. Lange’s „Geschichte 
des Materialismus“, auf welche Lasswitz ja als ein gerade ihm 
naheliegendes Vorbild hinweisen könnte, ist wenigstens in ihrem 
ersten Theil rein historisch und vorbereitend, während Lasswitz 
Bd. I, 43ff. gleich mit systematischen Ausführungen einsetzt. Uns 
freilich ist der Umstand, dass in den bisherigen Besprechungen 
des Werkes der historische Theil vom systematischen überschattet 
worden ist, nur ein Sporn mehr, die reichen Belehrungen hervor- 


1) Die Herübernahme ganzer Partien dieser Aufsätze in das Hauptwerk 
gereicht der Oekonomie desselben nicht immer zum Vorzug. 
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zuheben, die wir Lasswitz auch über die Philosophie des Renais- 
sance-Zeitalters verdanken. 

An der Schwelle der Renaissance begegnet uns zunichst die 
italienische Umbildung des Averroismus, über welche uns Renan’s 
Averroes ausreichend orientirt. Hier hat sich Lasswitz eine auf- 
fallende Reserve auferlegt. Bei der verhältnissmässigen Ausführ- 
lichkeit, mit welcher er über Aristoteles (I, 79—134) und über ibn 
Roschd (I, 169—175) handelt, hätte man nach der Oekonomie des 
ganzen Werkes erwarten dürfen, dass die letzten Ausläufer dieser 
averroistischen Bewegung, die Schule zu. Padua, entsprechende Be- 
rücksichtigung finden würden. Statt dessen begnügt sich Lasswitz, den 
Namen Zabarella’s kurz zu erwähnen (I, 254); dessen Nachfolger, 
Cesare Cremonini (1552—1631), wird gar nicht genannt, und die 
Umbildung des Averroismus in einen Pantheismus durch Andreas 
Caesalpinus gar nicht gestreift. Bei dem breiten Raum, der den 
arabischen und jüdischen Philosophen gewährt wurde (I, 134— 
175) hätte auch über den paduanischen Averroismus ein charac- 
terisirendes Wort gesagt werden müssen, zumal die verschiedenen 
Richtungen der Renaissance-Philosophie auf diese Schule, wenn 
auch nur polemisch, zurückgreifen. 

Recht ausführlich und sympathisch ist Nicolaus von Cues 
behandelt (I, 274—288 und 360ff.). Hier handelt es sich um den 
Nachweis, dass der Begriff der Veränderung, den Lasswitz als 
das Denkmittel der Variabilität bezeichnet, das Denkmittel der 
Substanzialität, welches das Mittelalter fast ausschliesslich be- 
herrscht hat, in der Renaissance allgemach verdrängt. Allerdings 
habe schon die Emanationslehre des Neuplatonismus dem Denkmittel 
der Variabilität vorgearbeitet, sofern er durch seine Lehre von der 
stetigen Selbstbewegung des Geistes den Gedanken der inneren 
Tendenz zur Veränderung in die Debatte geworfen habe, 
I, 273. Aber erst in dem Augenblick, da es gelingt, die Bewe- 
gung mathematisch zu fixiren, ist die Möglichkeit gegeben, von 
der organischen zur mechanischen Weltauffassung fortzuschreiten 
und allmälig zu dem für die Naturwissenschaft so wichtigen Be- 
griff der mechanischen Kausalität zu gelangen. Die erste Stufe 
dieses Uebergangs stelle nun der Cusaner dar. Er sei aus erkennt- 
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niss-theoretischen Erwägungen auf die Bahn des Atomismus zuriick- 
gelenkt worden. Erkennen sei ihm eben geistiges Messen I, 275. 
Dieses Mass ist, wie Pythagoras schon richtig gesehen habe, die 
Zahl, doch sei diese letzte Einheit nicht die Zahl selbst, sondern 
das Prinzip aller Zahlen. In der Kérperwelt ist der Punkt, als 
Grenze der Linie, untheilbar, daher ist die Linie nur die Evolution 
des Punktes, I, 277. Diese Entfaltung (explicatio) zu messen ist 
das Problem der Philosophie, deren Aufgabe es sei, fiir die Vor- 
gänge in der Natur ein exactes Mass zu gewinnen, S. 279. Aus 
seinem principium coincidentiae oppositorum ergiebt sich das so 
fruchtbare Studium der Grenzübergänge, welches den Cusaner nahe 
an den Gedanken der Infinitesimalrechnung bringe, I, 289. Das 
Indivisible sei nicht mehr blosse Form des Kontinuums, sondern 
es erzeuge das Kontinuum, und der Gedanke des Zusammenfallens 
der Gegensätze im. Unendlichen repräsentire nur das stammelnde 
Ringen nach dem Denkmittel der Variabilität, I, 287. Das sei der 
Punkt, an welchem die Monadologie Bruno’s, sowie dessen mathe- 
matisch-physikalische Atomistik aus der Lehre des Cusaners offen- 
sichtlich herauswachse, I, 360ff. 

Die philosophische Stellung Agrippas von Nettesheim sei 
durch seine Einführung der qualitates occultae bedingt, I, 291, 
die eine Auswirkung des Weltgeistes (spiritus mundi) darstellen, 
welcher durch die ganze Welt ausgegossen ist. llier war an 
den Asyos otepuatxòs und dessen xpäots dt ddkwv bei den Stoikern 
zu erinnern. Lasswitz streift diesen Gedanken (I, 293), doch 
arbeitet er ihn nicht kräftig genug heraus. Dieser spiritus 
mundi, der den aristotelischen Aether, diese quinta essentia, in der 
Uebergangszeit allgemach verdrängt, der als spiritus animalis 
noch die Anthropologie eines Descartes und Leibniz beherrscht, 
der endlich als „Lebenskraft“ erst durch Lotze für einige Zeit aus 
der Philosophie verbannt worden ist — er wurzelt tief in der Lehre 
der Stoa. Zu meiner diesbezüglichen Andeutung, Psychologie der 
Stoa I, 95, Note 166° vergleiche man noch Diog. Laert. VII, 51: 
Royal pèv (pavtaciari, ai av Aoyınav ww: dhoyor di, at toy 
d\dywv. at pèv ody Aoyıal vorjoets etotv* af à Akoyor, ob TETUXYNXaOLV 
dvéuatos. Diese Myo omepuatunt der Stoa spielen in der Re- 
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naissance keine geringe Rolle; auch für Paracelsus z. B. geht die 
Entwicklung von innen, nach Analogie des Samens, vor sich, 
I, 299. 

Paracelsus (dessen Geburtsjahr Lasswitz übrigens 1473 statt 
1493 angiebt — wol ein Druckfehler) verkündigt bereits den Ge- 
danken einer immanenten Entwicklung. Er hat den Gedanken 
der Variabilität, der dem Cusaner vorschwebte, von der empiri- 
schen Seite bekräftigt, I, 301. In seiner Schule vollziebt sich der 
Bruch mit der aristotelischen Elementenlehre, und damit war die 
Möglichkeit zur Bildung des Begriffs des chemischen Ele- 
ments gegeben, I, 305. 

Der Physiker und Arzt Fracastoro, über den wir seit einem 
Jahre eine Monographie von Gius. Rossi besitzen, geht, um die 
Wirkungen des Magneten auf das Eisen zu begreifen, auf die Lehre 
des Empedocles zurück und eröffnet damit die Reihe jener Männer, 
welche in der Renaissance sich mit Vorliebe an vorsokratische 
Muster anlehnen, wie z. B. Cusanus an Pythagoras, Telesius und 
Campanella an Parmenides, Galilei an Demokrit, Helmont an Thales 
Uran 

Cardanus schliesst sich in den Hauptzügen Paracelsus an, doch 
bezeichnet er einen grossen Fortschritt in der Wissenschaft über 
Paracelsus hinaus durch seine Behauptung, dass das Wesen der 
Wärme in der Bewegung bestehe, I, 310. Auch hat er, ob er 
gleich noch unter der Herrschaft der substanziellen Formen stand, 
die aristotelische Elementenlehre mit Glück bekämpft und das 
Feuer aus der Zahl der Elemente ausgeschlossen, I, 312. 

Dass Telesius sich in seiner Weltanschauung Parmenides 
anschliesse, kann ich Lasswitz I, 312 nicht zugeben (s. weiter 
meine Besprechung von Heiland). Mit einiger Einschränkung mag 
dies ja vom Grundgedanken seiner Physik zutreffen, wobei jedoch 
immer noch zu bedenken ist, dass die an Anaximander und He- 
raklit erinnernde Physik des Parmenides dem zweiten Theil seines 
Lehrgedichts, der Lehre vom Schein angehört, von der er jedoch 
selber sagt: dè Bporüv dokas, tats obx ev miotis dAndijc. Die Er- 
kenntnisstheorie und die Ethik des Telesius müssen jedoch, wie wir 
in der Anzeige Heiland’s zeigen werden, enger an die Stoa heran- 
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gerückt werden. Auch die neue Einsicht, die Lasswitz I, 331 
Telesius nachrühmt, dass die Grösse der Welt weder vermehrt, 
noch vermindert werden kann, ist ein alter stoischer Lehrsatz, vgl. 
die Stellen in der Psychologie der Stoa I, 46, Note 60. Ueber- 
haupt legt mir die etwas leicht hingeworfene, dürftige Skizze über 
Telesius (I, 312, 313, nicht 331, wie die verdruckte Seitenzahl 
lautet) die Vermuthung nahe, dass Lasswitz hier ausnahmsweise 
aus zweiter Hand geschöpft hat. Nach Patritius, bei welchem die 
dichterische Phantasie vorherrsche, sind Licht und Wärme die 
Agentien, welche die Beschaffenheit und Wirkungsart der Körper 
bedingen, I, 374. 

Sorgfältig ist William Gilbert, der erste methodische Ex- 
perimentator vor Kepler, herausgearbeitet. Er hat die Lehre vom 
Magnetismus und von der Electricitàt begründet, der letzteren auch 
den Namen (vis electrica) gegeben, I, 316. Er hat bereits eine 
deutliche Ahnung von der allgemeinen Gravitation der Körper und 
sieht jenseits der Atmosphäre nur einen kalten, leeren Weltraum, 
in welchem sich die Himmelskörper als selbständige Kugeln be- 
wegen, I, 321. Gilbert steht indess schon unter dem Einfluss des 
Coppernikus, dessen Lehre in ihrem Gefolge endlich dem Grund- 
gedanken der aristotelischen Physik, der Scheidung der sublunaren 
von der coelestischen Welt, ein entscheidendes Paroli geboten 
hat I, 324. 

Die altstoische Lehre, dass die Luft kalt sei, eignen sich 
eine Reihe von Physikern an der Wende des 16. Jahrhunderts an, 
zumal seitdem der Stoizismus durch Justus Lipsius (erste Aus- 
gabe seiner Werke 1585) in seinen Hauptzügen weiteren Kreisen 
bekannt geworden ist. So scheidet der Schweizer Sebastian Verro 
die Luft aus der Reihe der Elemente aus, da sie kalt und feucht 
sei, I, 325; Jean Bodin, der grosse politische Schriftsteller, beruft 
sich hierfür ausdrücklich auf die Stoiker, behält aber freilich die 
Vierzahl der Elemente formell noch bei. 

Die Zahl der Elemente auf zwei, Feuer und Erde, reduzirt 
zu haben, ist die physikalische That Campanella’s, I, 340, der 
im Anschluss an Telesius, weiterhin an Parmenides, Wärme und 
Kälte als die tragenden zwei Prinzipien unterscheidet, wobei es 
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sein Hauptverdienst bleibe, für die Unveränderlichkeit seiner Ele- 
mente eingetreten zu sein, I, 342. In seiner Lehre von der Ver- 
dichtung und inneren Spannung berufe er sich ausdriicklich auf 
den Tonusbegriff der Stoa, wie Seneca ihn tradirt. 

Auch der ältere van Helmont nimmt zwei unverwandel- 
bare Elemente an, Wasser und Luft, I, 344, fiihrt den Ausdruck 
Gas fiir den dritten Aggregatzustand ein, S. 349, und arbeitet der 
Korpuskulartheorie vor. 

Giordano Bruno hat dem Atombegriff neues Leben da- 
mit eingehaucht, dass sich ihm der Entwicklungsgedanke zur ein- 
fachen Substanz verdichtete. Aus der Kombination der in der 
Renaissance herrschenden Auffassungen von der lebendigen Weltent- 
wicklung mit dem alten Atombegriff erwächst seine Monade, I, 359. 
Cusanus und Paracelsus sind seine bedeutsamsten Vorläufer in der 
Uebergangszeit (ebenda S. 360), wie David von Dinant und ibn 
Roschd unter den mittelalterlichen Denkern, S. 362. Bruno’s Mi- 
nima sind zugleich Atome des physischen Continuums, da die 
mathematischen Minima nicht etwa blosse Fiction, vielmehr 
physische Einzelkörper sind, I, 377. Der Aether ist der physische 
Raum, der in allen Körpern vorhanden ist und der in seiner Unend- 
lichkeit alle Körper umfasst. Damit bekennt sich Bruno zur rein 
dynamischen Weltanschauung — im Gegensatz zur heutigen 
Naturforschung, welche dem Aether nur die Rolle eines mecha- 
nischen Mittlers zutheilt, S. 380. Die Monade ist ihm zunächst 
ein erkenntnisstheoretisches Postulat, da es ein Erstes der 
Zusammensetzung geben müsse, mit welchem die Betrachtung an- 
fängt, womit aber stillschweigend die Relativität des Atombegriffs 
eingeräumt ist, 1,381. Der Gedanke einer lebendigen Substanz 
geht ibm immer noch nach, so dass er sich zur mechanischen 
Kausalität nicht hindurchzuringen vermag. Statt mit dem Denk- 
mittel der Variabilität, dessen er sich durchgehends bedient, Ernst 
zu machen, substantialisirt er das von ihm entdeckte Minimum 
und bleibt eben damit in der dynamischen Weltanschauung seines 
Zeitalters stecken. Bewegung entsteht eben nach Bruno nicht 
wieder aus Bewegung, sondern aus der Entfaltung der lebendigen 
Substanz I, 390. Da diese Substanz eine einheitliche ist (Mini- 
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mum, mathematisches Atom, Monade), so bedeutet sie den durch- 
greifenden Bruch mit der aristotelischen Physik, die sich auf einen 
physikalischen Dualismus aufgebaut hatte, und nimmt die Ergeb- 
nisse Galilei’s divinatorisch vorweg. Dieses divinatorische Element 
verleiht seiner Weltanschauung ein dichterisches Gepräge. Nament- 
lich seine Kosmologie wäre geistvolles Spiel der Phantasie geblieben 
„wenn nicht Kepler, Galilei und Newton seine Weltkörperseelen in 
prosaische Zahlenbeziehungen aufgelöst hätten,“ I, 399. 

Noch war der Uebergangszeit ein letzter Schritt vorbehalten, 
wollte sie über Demokrit und Aristoteles hinaus eine exacte Wissen- 
schaft schaffen; sie musste die Bewegung als intensive Realität 
begreifen und eine neue Wissenschaft, die Mechanik, als Lehre 
von der Energie der Bewegung in’s Dasein rufen, und diesen Schritt 
von der organischen zur mechanischen Auffassung der Be- 
wegung vollzieht zunächst das Universalgenie Leonardo da Vinci. 
Ihm ist die Kraft (forza) bereits eine Grösse, welche der erzeugten 
Geschwindigkeit proportional ist. Der freie Fall gilt ihm bereits 
als beschleunigte Bewegung, „deren Geschwindigkeit stetig und 
durch alle Grade anwächst,“ II, 13. Jetzt bedurfte es nur noch 
eines Mannes, um die bereits angebahnte mechanistische Welt- 
betrachtung zu wissenschaftlicher Höhe und Sicherheit zu erheben, 
und dieser erlösende Mann war Galileo Galilei. Ihm gelang es 
zuerst, die Empfindung zu objectiviren und dadurch eine Natur- 
wissenschaft als Wissenschaft von der Empfindung zu schaffen, 
II, 23. Er entdeckt einen neuen mechanischen Begriff, nämlich 
das Moment der Bewegung, und weist die Abhängigkeit des Mo- 
ments von der Geschwindigkeit nach, II, 25. Erst dadurch war 
es möglich geworden, die Gesetzlichkeit der Bewegung festzu- 
stellen und die mathematische Form der Bewegungsgesetze aufzu- 
finden. Die Bewegung wurde dadurch ein sinnlicher Factor, ein 
Intensives der Empfindung, das messbar ist, II, 33. Quali 
täten lassen sich nunmehr in Quantitäten ausdrücken, und den 
Schlüssel zu diesem Geheimniss gefunden zu haben, das ist die 
entscheidende That Galilei’s (II, 36), der in seiner Erkenntniss- 
theorie die Subjectivität der Sinneswahrnehmungen energisch fordert 
und in seiner Physik die kinetische Atomistik begründet. 
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Wir haben uns bemiiht, die characteristischsten Gedanken 
des Autors über die Philosophen der Uebergangszeit aus der Fülle 
der feinen und tiefen Bemerkungen, die man überall eingestreut 
findet, herauszuheben. An so manchem beachtenswerthen Einfall 
mussten wir, um diese vorläufige Anzeige nicht allzusehr an- 
schwellen zu lassen, vorbeiziehen. Nur die berühmten Aussichts- 
punkte sind zur Sprache gelangt; auf die Schönheiten einzelner 
Hügel und anmuthiger Thäler kann ich hier nur im Allgemeinen 
hinweisen. 


Dr. Grore Mozart, Lesebuch zur Geschichte der Staatswissenschaft 
des Auslandes, Osterwieck i./H., A. W. Zickfeldt, 191 S., 
8°, Preis 3 M. 


Es war ein hiibscher Gedanke, eine Blumenlese der wichtigsten 
staatstheoretischen Erörterungen aller Zeiten und Völker zu ver- 
anstalten. Je dringender gerade heute an jeden Denkenden die 
Frage herantritt, wie er sich zu den mannigfachen unser öffent- 
liches Leben mehr denn je beherrschenden staatstheoretischen 
Problemen zu stellen habe, um so dankbarer ist es zu begrüssen, 
dass man jetzt an der Hand Mollats eine bequeme Ueberschau der 
Hauptgedanken aller hervorragenden Staatstheoretiker zu halten in 
der Lage ist. Dem Werke über die Staatswissenschaft des Aus- 
landes hat Mollat nämlich noch ein im gleichen Verlage erschie- 
nenes Lesebuch der deutschen Staatswissenschaft von Kant bis 
Bluntschli angegliedert, so dass die beiden Bände einen Ueberblick 
der tragenden staatsphilosophischen Ideen von Platon bis auf Stuart 
Mill und Bluntschli gewähren. Könnte man solche Bücher in die 
Massen hineintragen, so dürften sie nicht wenig zur Beschwichtigung 
von politisch überhitzten Gemüthern und zur Dämpfung jenes un- 
gesunden Enthusiasmus beitragen, den utopistische Staatstheorien 
heute in einem Umfange wecken, der um so bedrohlicher ist, je 
unvermeidlicher der Rückschlag erfolgen und als Bodenschatz eine 
tiefgehende herbe Enttäuschung zurücklassen muss. 

Von den Denkern der Renaissance führt uns Mollat Macchi- 
avelli mit zwei Auszügen aus dem Principe vor (Kap. 18 u. 24, 
in der Uebersetzung Rehbergs) S. 43—46, sodann aus dem 2. Buch 
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von Thomas Morus Utopia eine glücklich gewählte Stelle nach 
der Uebersetzung von Kothe S. 47—51, endlich aus Grotius de 
jure belli ac pacis Einl., $$ 6—17, sowie Buch I, ‘Cap. 3, $$ 6 
und 7 nach der Uebersetzung Kirchmann’s, S. 51—57. Im Anhang 
wird alsdann aus Jean Bodins de la République, Buch I, Cap. 8 
(de la souveraineté) abgedruckt, S. 187—191. Man versteht nicht, 
warum Mollat die beiden letzten Auszüge (Occam und Bodin) nicht 
gleichfalls in deutscher Uebertragung gegeben hat. Vermisst habe 
ich gar manchen. bedeutenden Staatstheoretiker der Uebergangs-Zeit, 
der nicht übergangen werden durfte, vor Allem Bellarmin, Suarez, 
Mariana und Joh. Althusius. Namentlich Althusius durfte nach 
den Gierkeschen Forschungen nicht fehlen. 


Coluccio Salutati. 
Francesco Novati, Epistolario di Coluccio Salutati, Vol. I, 1891, 
Istituto storico italiano No. 15, Rom, historisches Institut, 
346 S. 4°., 10 Fr. 


Ausnahmsweise sei hier auf eine italienische Publication hin- 
gewiesen, in welcher freilich nur die knappe, vielleicht allzuknappe 
Einleitung und der gelehrte Apparat in den Noten italienisch ge- 
schrieben sind. Den Text bilden die ersten vier Biicher der la- 
teinisch geschriebenen Briefe Coluccio Salutati’s, die 1360 beginnen 
und bis 1380 reichen. 

Novati hat mit dieser Ausgabe der Wissenschaft, insbesondere 
auch der Philosophiegeschichte, einen hervorragenden Dienst er- 
wiesen. Wer sich beim Studium Salutatis bisher durch den unzu- 
länglichen Text und die lächerlich ungeschickte Gruppirung der 
Ausgabe von Rigaccio hat hindurch quälen müssen, der erst wird 
den Fortschritt voll ermessen kénnen, den Novati’s Ausgabe bedeutet. 
Es ist schwer von der peinlichen Sorgfalt, gliicklichen Combinations- 
gabe, dem sicheren philologischen Tact und der staunenswerthen 
Belesenheit Novati’s, namentlich auch in der deutschen Litteratur, 
eine richtige Vorstellung zu geben. Alle diese Eigenschaften 
Novati’s, zu denen sich noch eine glücklich inspirirte Feder gesellt, 
welche trotz der hier naheliegenden Versuchung nie in’s Pedan- 
tische verfällt, sind dem vorliegenden ersten Bande der Ausgabe 
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der Episteln Salutati’s in einem Grade zu Gute gekommen, dass ich 
nicht anstehe, dieselbe geradezu als mustergiiltig zu bezeichnen. 
Die reichen, nie überladenen litterar-historischen Anmerkungen 
Novati’s.sind eine wahre Fundgrube für das Studium der litterari- 
schen Bewegung des 14. Jahrhunderts. 

Noch steht der zweite Band der Novati’schen Ausgabe aus. Die 
wichtigste Correspondenz, von 1380 bis zu dem 1406 erfolgten Tode 
Salutatis reichend, wird Novati hoffentlich in Bälde nachfolgen 
lassen. Aber schon nach diesem ersten Bande drängt sich dem 
Kenner der litterarischen Bewegung des 14. Jahrhunderts die Ueber- 
zeugung auf, dass Salutati nach dem Tode Petrarca’s (1374) die 
centrale Persönlichkeit jenes litterarischen Kreises in Florenz ge- 
bildet hat, dem wir die Frührenaissance der Philosophie verdanken. 
In seiner Hand laufen die Fäden jener gewaltigen geistigen Bewe- 
gung zusammen, welche das Herannahen eines neuen Zeitalters 
ankündigt. Was Salutati für die Philosophiegeschichte bedeutete, 
werde ich, gestützt auf das Epistolario Novati’s, demnächst im Archiv 
auseinanderzusetzen Veranlassung nehmen. 


Heınr. Vozrz, Ueber die historische Skepsis des 17. und 18, Jahr- 
hunderts in Frankreich und über ihre Bedeutung für die 
fortschreitende Entwicklung der historischen Kritik, Pro- 
gramm. Köln, 108. 4°. 


Unter historischer Skepsis versteht Voltz die kritische Um- 
sicht der Geschichtsschreiber in der Ueberlieferung fragwürdiger 
historischer Data. Historische Kritik hätten schon die Logographen, 
vor Allem aber Herodot und Thucydides, im Alterthum geübt. 
Aber zu einer systematischen, konstruirenden Kritik, wie sie 
namentlich seit Niebuhr herrschend geworden ist, sei erst die 
„historische Skepsis“ in Frankreich des 17. und 18. Jahrhunderts 
gelangt. Dahin rechnet Voltz in erster Reihe Beaufort, Fonte- 
nelle und Bayle, über deren geschichtskritischen Standpunkt Voltz 
einige beachtenswerthe Bemerkungen macht. Doch muss ich ge- 
stehen, dass ich nach dem Titel der Abhandlung doch etwas An- 
deres erwartet hatte. Für das, was Voltz unter „historischer Skep- 
sis“ versteht, ist diese Wendung recht unglücklich gewählt. 
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Pierre Charron. 


Huco LIEBSCHER, CHARRON und sein Werk „de la sagesse,“ Diss., 
Leipzig, Bär, 1890, 65 S. 8°. 


Nach einer dürftigen Skizze über Charron’s Leben und Schrif- 
ten (S. 1—12) folgt eine Darstellung des Hauptinhalts der trois 
livres de la sagesse (S. 13—50), worauf Charron’s Stellung in der 
Geschichte der Ethik gekennzeichnet wird (S. 50—65). 

Der übersichtlich gruppirte Auszug aus Charron’s Hauptwerk 
ist ganz dazu angethan, uns in jener Ueberzeugung zu bestärken, 
welche uns die schriftstellerische Persönlichkeit Charrons längst 
aufgenöthigt hatte, dass wir es nämlich bei ihm mit keinem syste- 
matischen Denker, überhaupt mit keinem Philosophen von Beruf, 
am allerwenigsten mit einem ernst zu nehmenden Skeptiker zu 
thun haben. Gemeiniglich gilt er wegen seines nahen persönlichen 
Verhältnisses zu Montaigne, worüber Liebscher S. 3 und 61f. flüch- 
tig genug handelt, als ein Fortsetzer und Ausgestalter des Skep- 
tizismus Montaigne’s. Ist es aber schon um diesen dürftig genug 
bestellt, so verdünnt Charron den ohnehin nicht allzuscharfen skep- 
tischen Extract seines Meisters zu einem ungeniessbar flauen phi- 
losophisch-theologischen Wassersüppchen. Wo Montaigne mit un- 
nachahmlicher Grazie verführerisch plaudert, da predigt Charron 
im salbadernden Tone steifleinerner Dialektik, die nur derjenige 
für wissenschaftlich halten wird, der hinter allem Pedantischen 
gleich etwas Systematisches wittert. Lässt sich doch der tragende 
Gedanke Charron’s in einen einzigen Satz von nüchternster Haus- 
backenheit zusammendrängen: Ausgangspunkt alles Denkens ist der 
Blick in das eigene Bewusstsein (Selbsterkenntniss), das uns seit 
Sokrates bereits zuruft: je ne scay; desshalb sei nicht eigentlich 
die Wissenschaft, deren Ideal unerreichbar sei, das Erstrebenswerthe, 
sondern die practische Lebensweisheit (sagesse), die uns ihrerseits 
zur Rechtschaffenheit und von dieser zur practischen Bethätigung 
religiöser Satzungen, weniger hingegen zu speculativer Erfassung und 
Durchdringung des religiösen Problems führe. Wem dieser Ge- 
dankengang imponirt oder gar nach Revolution schmeckt, der sollte 
erst die Erbauungsbücher der Ssüfis (arabische Mystiker), oder die 
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„Herzenspflichten“ des Bachja ben Pakuda (Ende des 11. Jahrhun- 
derts), oder die scholastischen Mystiker der Schule von St. Victor, 
oder endlich die deutsche. Mystik von Eckhart bis auf Jacob 
Böhme sich vergegenwärtigen, wo er den gleichen Gedankengang 
in hundertfältigen Variationen, nur viel tiefer und inniger motivirt, 
wiederfinden wird. 

Am allerwenigsten lässt sich der Skeptizismus Charron’s mit 
dem eines Franz Sanchez (Sanctius) auch nur vergleichen. Zunächst 
sei hier festgestellt, dass Liebscher, S. 57, in dem Irrthum befangen 
ist, als habe Sanchez seine skeptischen Ideen „kurz darauf“ d.h. 
nach Charron’s Hauptwerk, ausgesprochen. Richtiger wäre gewesen 
„lange vorher“ zu schreiben; denn Charron’s Hauptwerk erschien 
1601, Sanchez’s tractatus quod nihil scitur aber: schon genau 
20 Jahre früher, nämlich im Jahre 1581 bei Anton Gryphius 
in Leiden, und dann öfter. Zudem hatte Sanchez, wie er daselbst 
in der Zuschrift an Jacob de Castro mittheilt, das Manuscript 
seiner Abhandlung bereits sieben Jahre fertig, so dass nur noch zwei 
Jahre zum nonum prematur in annum fehlten; gleichwol habe er 
sich jetzt schon zur Publizierung entschlossen, da, wie er schalk- 
haft bemerkt, timendum erat, ne tunc potius in ignem quam in 
lucem mittere necesse fuit. Man ersieht hieraus, dass der Skepti- 
zismus des Sanchez fast ebenso alt wie Montaigne’s erste Essais 
(1580), ja der Conception und Abfassungszeit nach sogar älter als 
der Montaigne’s ist. Inhaltlich vollends ragt Sanchez als Skeptiker 
über Montaigne weit hinaus, von Charron ganz zu schweigen. 
Sanchez ist ein tiefer philophischer Kopf, der ernstlich zweifelt, 
ohne den Zweifel, wie Charron, zu Vorspanndiensten fiir den 
Kirchenglauben zu -beniitzen. 

Zwei philosophiegeschichtliche Ausblicke mögen hier, an- 
knüpfend an Charron, ihre Stelle finden. Der Salon-Skeptizis- 
mus, wie ihn Montaigne in seinem genialen geistigen Herumvaga- 
bundiren zur Mode erhebt, wie ihn Charron auf die Kanzel und 
Sanchez auf das Katheder bringt, bilden das philosophische Milieu, 
aus welchem Descartes’ Discours de la méthode vom Jahre 1637 
herausgewachsen ist. Descartes hat, wie ich gelegentlich nach- 
weisen werde, während seines pariser Aufenthaltes einem philoso- 
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phischen Cercle angehört, in welchem dieser Salon-Skeptizismus 
bereits eifrig debattirt worden ist. 

Der zweite Ausblick zielt auf Rousseau. Ich habe jüngst 
darauf hingewiesen (Deutsche Rundschau, 19 Jahrg., März 1893, 
S. 393), dass Rousseau’s Formel von der Rückehr zum naturge- 
mässen Leben geschichtlich auf die altstoische Forderung époào- 
yovuévws tH ice Civ zurückgehe. Jetzt möchte ich hinzufügen, 
dass vielleicht Charron ihm diesen stoischen Gedanken übermittelt 
hat. Charrons Ethik gipfelt nämlich in diesem stoischen Gedanken 
dass man zur Natur zurückkehren müsse (vgl. Liebscher S. 20f., 
30, 34, 57), wie denn Charron überhaupt so manchen stoischen 
Lehrsatz sich angeeignet hat (vgl. die allgemeine Vernunft, Samen 
aller Tugend S. 20, Weisheit, gutes Betragen der Seele 8. 22, Defi- 
nition des Willens S. 27, das allgemeine Gesetz der Natur, S. 34 
u.57). Erfahren wir nun, wie Rousseau Charron’s Hauptwerk 
so hoch gestellt habe, dass er sich mit dem Plane trug, eine neue 
Ausgabe desselben zu veranstalten (Liebscher S. 12), so lässt sich 
der Gedanke kaum abweisen, dass wir unmittelbar an Charron, 
mittelbar an die Stoa zu denken haben, wenn wir uns nach 
Rousseau’s Quelle des paradoxen Grundgedankens seiner Dijoner 
Preisschrift umsehen. 

Zum Widerspruch fordert die Bemerkung Liebscher’s S. 60 
heraus, dass Charron das Verdienst gebühre, ein von der Theologie 
unabhängiges System der Moral zum-ersten Mal aufgestellt zu 
haben. Weder hat Charron ein solches System aufgestellt, da ja 
seine eigene Ethik letzten Endes in eine practische Kirchlichkeit 
und einen theoretischen Mystizismus einmündet (S. 57), noch wäre 
er, falls er eine solche aufgestellt hätte, der erste gewesen. Lieb- 
scher hat an Telesius und Giordano Bruno nicht gedacht, und in 
Frankreich selbst Jean Bodin übersehen, dessen Heptaplomeres 
auch in diesem Punkte höher steht als Charron’s de la sagesse. 
Uebrigens taucht die Forderung einer rein philosophischen Moral 
schon bei Coluccio Salutati (14. Jahrh.) auf. 

Paracelsus. 
ScHuUBERT und SupHorr, Paracelsus-Forschungen, zweites Heft, 
Frankfurt, Reitz & Köhler, 1889, 180 S. 8°. 
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Kart SupHorr, An Hohenheim’s Todestage, 24. Sept. 1541, S.-A. 
aus der ,Deutschen medizinischen Wochenschrift, 1891, 
No. 39%. 

Die unermiidlichen Paracelsus-Forscher, deren erstes Heft wir 
im Archiv III, 99 angezeigt haben, sind in ihrem vorliegenden 
zweiten Heft recht gliicklich in ihren Resultaten. Die Archive von 
Basel, St. Gallen und Breslau haben ihnen so manchen dankens- 
werthen Beitrag zur Klirung dunkler Partien in der Biographie 
Hohenheim’s geliefert. Sicher ist, dass Hohenheim 1526 in das 
Strassburger Biirgerbuch eingetragen wurde, S. 3, aber noch im 
gleichen Jahre auf Betreiben Froben’s als Stadtarzt und Professor 
nach Basel berufen worden ist, S. 6. Die über seinen Streit mit 
den Collegen aufgefundenen Dokumente, S. 10—15, sowie seine 
Beschwerde an den Magistrat S. 33f. sind sehr lehrreich. Sie wer- 
fen cin helles Licht auf seinen Character nicht minder denn auf 
die Verhältnisse Basels. Der entscheidende Grund seiner Flucht 
bleibt freilich immer noch unaufgeklärt. Es müssten denn die Zer- 
würfnisse mit dem Magistrat gewesen sein, von welchen er in sei- 
nem Briefe an Amerbach, S. 73, spricht. 

Dass Paracelsus des Lateinischen durchaus mächtig war, steht 
nach den Ausführungen S. 85—91 ein für allemal fest, ob auch 
des Griechischen und Hebräischen scheint mir trotz S. 84 zweifel- 
haft. Ebenso ist erwiesen, dass sein wirklicher Name nur „Theo- 
phrastus Bombast von Hohenheim“ gelautet hat; alle späteren Zu- 
thaten zu seinem Namen sind Andichtungen S. 91—96; das Gleiche 
gilt von dem seit Haller ihm beigelegten Namen Höhener, S. 97f. 
Der übrigens schon bekannte Briefwechsel mit Erasmus, S. 99—122 
ist belanglos und doch wol zu stark breitgetreten. Die Notizen 
aus Joh. Rütiner’s Tagebuch S. 129—146 sind gleichfalls recht 
mager. Hingegen scheint mir der Nachweis, dass einzelne der 
Paracelsus zugeschriebenen theologischen Schriften doch echt 
sein dürften S. 148ff., durchaus beachtenswerth. Die Untersuchung 
über Paracelsus’ Aufenthalt in Innsbruck und Sterzing im Jahre 1534 
ist glänzend geführt und gegen jede Anfechtung geschützt, 8. 166 ff. 

Die kleine Gelegenheitsskizze von Sudhoff entwirft im knappen 
Umriss ein sehr sympathisches Bild der Persönlichkeit und wissen- 
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schaftlichen Bedeutung Hohenheim’s. Doch findet hier, wie sich 
dies aus der Veröffentlichung in einem medizinischen Fachblatt von 
selbst ergibt, vornehmlich die Bedeutung Hohenheim’s für die Me- 
dizin volle Würdigung. Erwähnt sei zum Schlusse, dass man sich 
jetzt in Einsiedeln anschickt, die 400jährige Geburtstagsfeier 
Hohenheim’s (geb. 1493) würdig zu begehen. 


Telesius. 
Kart Herranp, Erkenntnisslehre und Ethik des Bernardinus Te- 
lesius, Diss. Leipzig, 1891, 52 S. 


Eine ansprechende Arbeit, die historisch werthvoll hätte wer- 
den können, wenn sie sich nicht darauf beschränkt haben würde, 
die erkenntnisstheoretischen und ethischen Lehren des Telesius aus- 
einanderzusetzen, sowie deren philosophische Haltbarkeit und Be- 
deutung für unsere Zeit mit Nachdruck hervorzukehren, statt den 
historischen Rahmen zu zeichnen, in welchen diese Lehren ihrem 
Zusammenhange nach hineingehören und aus dem heraus sie allein 
geschichtlich begriffen werden können. Mit seinem Naturalismus 
in der Physik und Ethik und seinem Sensualismus in der Erkennt- 
nisslehre steht Telesius durchaus auf den Schultern nicht des Par- 
menides, wie die traditionelle Auffassung lautet, die Heiland S. 2? 
im Uebrigen mit zutreffenden, wenn auch nicht ausreichenden 
Gründen bekämpft, sondern vornehmlich der Stoa. Es ist wunder- 
sam genug, dass auch Fiorentino, Ferri, Franck und Carriere, eben- 
so wie Heiland an der sich förmlich aufdrängenden Thatsache vor- 
übergeglitten sind, dass die gesammte Weltanschauung des Telesius 
in ihren wesentlichsten Theilen eine Neubelebung des Stoizismus 
unter Mitaufnahme der inzwischen gewonnenen physikalischen Ein- 
sichten der Renaissancezeit darstellt. 

Fast jede Seite des Heilandschen Buches bestätigt mir eine 
Vermuthung, die mir gleich bei der ersten Lectüre von Buch VIII 
und IX des Hauptwerkes von Telesius „de rerum natura juxta 
propria principia“ aufgestiegen ist, dass nämlich die Analogien 
zwischen der telesianischen und stoischen Erkenntnisstheorie und 
Ethik so zahlreiche und durchgreifende seien, dass ein zufälliges 
Zusammentreffen einfach ausgeschlossen erscheine, Die Lehre des 
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Telesius vom spiritus animalis, der mit dem Leibe zugleich aus 
dem Samen entsteht, S. 5 u. 16, ist ganz stoisch (vgl. Stob. Ekl. 
I, 52, § 29). Die Verbreitung dieses Nervengeistes durch den 
ganzen Körper, S. 5, entspricht der stoischen Lehre der xpdots à 
hwy (m. Psychologie der Stoa I, 35). Die. Annahme eines Denk- 
zentrums S. 6 u. 15 führt auf das stoische fyswovixdv zurück 
(ebenda II, 104 ff.). Der göttliche Ursprung der Seele, S. 6, stimmt 
durchaus mit der Lehre der Stoa überein (ebenda I, 96—101). In 
seinem Empirismus und Sensualismus, der durch eine rationalistische 
Concession an den Kirchenglauben durchbrochen, nicht aufgehoben 
wird, S. 7, hatte Telesius kein anderes Vorbild, als die Stoa, die 
bei aller sensualistischen Consequenz zu Gunsten des Gottesglaubens 
gleichfalls eine rationalistische Schwenkung — in ihrer Theorie 
der mpöAnyıs und der xotval Evvoraı (ebenda II, 243) — vorgenommen 
hat. Wenn Telesius ferner die Empfindung als ein Leiden bezw. 
eine Bewegung des Geistes definirt, so ist daran zu erinnern, dass 
die Stoiker die pavrasia als ein radoc év tH yoyi definiren und 
die Vorstellung xatà xetow entstehen lassen, ja dass sie ganz wie 
Telesius dieses Leiden als eine Bewegung der Seele auffassen; 
vgl. Stob. Ekl. II, 166: mados...xivnois poyys, Sext. Emp. adv. 
Math. VII, 221 xtvypa...gpavtacia xaksttaı (Psychologie der Stoa 
II, 156). Seine Erklärung der Irrthümer durch Schlüsse, S. 25, 
entspricht durchaus der stoischen Auffassung. 

Wie die sensualistische Erkenntnisstheorie, so errinnert auch 
seine naturalistische Ethik in ihren Hauptzügen an die. der Stoa. 
Der Selbsterhaltungstrieb, den Telesius ebenso wie später 
Spinoza als den Wurzelpunkt aller unserer Handlungen ansieht, 
S. 28ff., S. 33, ist auch von den Stoikern als die rpétn öpwn de- 
finirt worden, D. L. VII, 85, reproduzirt bei Suidas s. v. 6puñ; 
vgl. auch Aul. Gellius Noct. Att. XII, 5; Cic. de fin. III, 5, 16; 
IV, 17, 16; de off. I, 4,11. Endlich ist seine Identifizirung des 
Begehrungs- und Erkenntnissvermögens, S. 32, eine der charac- 
teristischen Lehren der Stoa, welche die nay als Eteperboers tod 
Tyepovixoö, Sext. Emp. adv. VII, 237, zuweilen sogar direct als 
xptoets definiren, Stob. Ecl. II, 166 und 210. 

Es würde uns zu weit führen, die Einzelnheiten in den Ana- 
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logien der Affectenlehre des Telesius und der der Stoa aufzuzeigen. 
Telesius sagt ja ausdriicklich, dass er wie die alten Denker iiber- 
haupt, so auch die stoische Philosophie studirt habe, Heiland 
S.4°. Und so kann denn auch Heiland S. 35? nicht umhin, auf 
eine so spezifisch stoische Lehre, wie die der Zrıydvvyua, ausdrück- 
lich hinzuweisen; vgl. auch S. 38. Nur hätte er bei der Consta- 
tirung dieser gelegentlichen Heriibernahme aus dem Lehrgut der 
Stoa nicht stehen bleiben diirfen. Es war vielmehr zu ergriinden, 
ob und in welchem Umfange der erste Sensualist und naturalistische 
Ethiker der Renaissance auf den ältesten, ihm unzweifelhaft be- 
kannten consequenten Sensualismus und Naturalismus zuriickge- 
griffen habe. Um die Quellen, aus denen Telesius seine Kenntniss 
des stoischen Lehrsystems geschöpft haben könnte, sind wir ohne- 
dies nicht verlegen. Cicero und Seneca waren die Lieblingsschrift- 
steller der Renaissance. Die lateinische Uebersetzung des Diogenes 
Laertes von Ambrogio Traversari (1386—1439) war schon 1475 
erschienen und inzwischen öfter gedruckt worden. Plutarch’s Mo- 
ralia waren längst in guten Uebersetzungen zugänglich. Der Ab- 
riss der Philosophiegeschichte von Walter Burley war in Aller 
Händen. Ansätze zu philosophiegeschichtlichen Studien waren 
durch Boninsegnius, Arzignano und Ludovicus Vives gegeben, vgl. 
m. Abhandl. „Die erste Geschichte der antiken Philosophie in der 
Neuzeit,“ Archiv I, 534ff. Kurzum die italienischen Gelehrten des 
16. Jahrhunderts waren auch schon vor dem Erscheinen der grund- 
legenden Arbeiten des Justus Lipsius über die stoische Philosophie, 
sowie den philosophischen Bearbeitungen derselben durch Salma- 
sius, Buddeus, Scioppius, Gataker, Heinsius u. A. sehr wol in der 
Lage, das Lehrgebäude der Stoa kennen zu lernen. 

Je mächtiger der Einfluss der römischen Stoa auf die Ausge- 
staltung der neueren Philosophie nach den jüngsten, im Archiv 
publizirten Forschungen Dilthey’s gewesen zu sein scheint, um so 
dankbarer wäre die Aufgabe gewesen, an einem so glücklichen 
Beispiel wie Telesius, dem kein Geringerer als Franz Baco nach 
eigener Aussage entscheidende Impulse verdankt (Heiland S. 2°, 
besonders S. 21, für besonders beweiskräftig halte ich die Stelle 
Cogitata et visa, the works of Bacon, London 1879, II, 640) den 
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überzeugenden Nachweis zu führen, wie stoische Ideen durch das 
Medium des Telesius in die neuere Philosophie hindurchsickern. 
Gelingt dieser Nachweis, dass Telesius nicht ein Nachahmer des 
Parmenides, sondern, in der Erkenntnisstheorie und Ethik zumal, 
ein Wiedererwecker des Stoizismus ist, dann wäre in ihm jener 
philosophische Mittler gefunden, der Männern wie Bacon und 
Hobbes den stoischen Sensualismus übermittelt haben könnte. 
Heiland S. 40 streift ja einmal die Anlehnung des Telesius an 
die stoische Sittenlehre; flüchtig weist er auch, S. 41, darauf hin, 
dass Hobbes durch Bacon auf Telesius hingeführt sein könnte; 
allein gerade diese Gedankenspuren zu verfolgen wäre historisch 
werthvoller gewesen, als die Ausblicke auf Condillac, S. 14, 15 u. 6. 
Condillac, der auf Locke fusst, hatte es kaum mehr nöthig, auf Tele- 
sius oder gar direct auf die Stoa zurückzugehen. Aber zu Beginn 
(ler neueren Philosophie, da Sensualismus und Naturalismus sich 
erst schüchtern und kleinlaut vorwagen, da ist es von hohem In- 
teresse auch für die philosophische Systematik, festzustellen, ob 
die neuere Philosophie ab ovo anfange, oder ob sie nach dem 
Gesetz der Continuität der Entwicklung, falls ein solches im Reiche 
der geistigen Erscheinungen besteht, nur wieder aufnehme und 
weiterbilde, was das Alterthum an Anregungen hinterlassen hat. 
Es bedarf wol kaum des Hinweises, dass der Grundzug sämmtlicher 
philosophischer Systeme der Gegenwart schon a priori der Annahme 
einer continuirlichen Entwicklung der geistigen Evolutionen gün- 
stiger ist, als einer gedanklichen creatio ex nihilo. Um so erfreu- 
licher wäre es nun, wenn es gelänge, Telesius als jenes historische 
Mittelglied, das die stoische Erkenntnisstheorie und Ethik in die 
Neuzeit hinüberpflanzt und einem Bacon, Hobbes u. A. vermittelt, 
auf Grundlage methodisch strenger philosophiegeschichtlicher For- 
schung zu erweisen. Auch für die Quellen Spinoza’s wäre an 
Telesius zu denken. Dass der Pantheismus Spinoza’s einmal auf 
seine Beziehungen zum stoischen untersucht werden sollte, ist eine 
Forderung, die ich in der „Psychologie der Stoa“ gestellt und deren 
Ausführung ich mir vorbehalten habe. Aber auch die Ethik Spi- 
noza’s, insbesondere die Affectenlehre, ist sicherlich nicht frei von 
stoischen Reminiscenzen. Und hier wäre Telesius wieder das ge- 
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gebene historische Medium. Es wire sehr wohl denkbar, dass die 
naturalistische Ethik des Telesius, die der spinozistischen vorbaut, 
wie nach Fiorentino auch Heiland S.28ff. richtig gesehen hat, das 
geschichtliche Bindeglied zwischen der Affectenlehre Spinoza’s und 
derjenigen der rémischen Stoa gebildet habe, wenngleich Spinoza, 
soweit ich sehe, Telesius nicht erwähnt. Die Nichterwähnung 
eines Vorgängers ist vielleicht bei keinem anderen Denker ein ge- 
ringeres Indizium für die Nichtbenutzung desselben als gerade bei 
Spinoza. 
Leo Hebraeus. 
B. Zimmers, Neue Studien zu Leone Hebreo, S.-A. aus der „Neu- 
zeit“, Wien 1892, Waizner & Sohn. 


Diese „Neue Studien“ sind im Wesentlichen eine mit Rand- 
glossen versehene Uebersetzung des auf Leo Hebraeus bezüglichen 
Abschnittes von Professor Marcelino Menéndez y Pelago’s Werk, 
Historia de las ideas esteticas in Espana, 3 Bände, 1833 —86. 
Menendez räumt Leone Hebreo, den er für die spanische Litteratur 
reclamirt, geradezu eine centrale Stellung ein. Sein litterarischer 
Einfluss reiche, um kleinere Geister zu übergehen, selbsı bis auf 
Cervantes, S. 50f. 

Die litterarischen Notizen Zimmels’ entbehren zuweilen der 
Genauigkeit. So zitirt er meine Bemerkung tiber den angeblichen 
Katholicismus des Leo Hebraeus (Archiv III, 109f.) als die An- 
sicht eines Herrn E. Reuss. Wie Zimmels wol zu diesem Namen 
gekommen sein mag? 

Zimmels tritt S. 41 mit Guttmann dafür ein, dass die kabba- 
listischen Schriften „Quelle des Lebens“ und „Sohar“ verschie- 
denen Ideenkreisen angehören, und dass Leo llebraeus keineswegs 
ein Vertreter der Lehren des Sohar sei. Wie Zimmels heute noch 
mit Grätz annehmen kann, Spinoza sei vielleicht in Spanien ge- 
boren, S. 56, ist mir unerfindlich. 


Giordano Bruno. 
Die Enthüllung des meisterlichen Bruno-Denkmals von Ettore 
Ferrarı, die am 9. Juni 1889 auf dem Campo dei Fiori, der Stätte, 
an welcher der Nolaner einst als Märtyrer des freien Gedankens 
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den Scheiterhaufen bestiegen hatte, stattfand, hat uns, wie zu er- 
warten war, eine kleine Sturmflut von Geisteserzeugnissen fiir und 
gegen Bruno gebracht. Der reichste litterarische Segen ergoss sich 
natürlich. über Italien, wo die Denkmalsenthiillung einen unserem 
Geschmack wenig zusagenden starken Stich in’s Politische hatte. 
Dass nun bei dieser litterarischen Sturmflut Italiens gar manche 
leichte Waare an die Oberfläche geschwemmt wurde, ja dass dieses 
Gewässer selbst stellenweise bedenklich seicht und trüb war, lag 
in der Natur der Sache. Unser vortrefflicher College Felice Tocco 
hatte und hat immer noch in den Jahresberichten für’s Archiv 
seine liebe Noth, die Flut kritisch zu dämmen und zu bewältigen. 
In je geringerem Verhältniss nun die Qualität zur Quantität des 
Geleisteten steht, um so mehr müssen wir es an dieser Stelle her- 
vorheben, dass seit unserem letzten Bericht über die Renaissance- 
Litteratur sich in aller Stille auch eine geistige Denkmalsenthül- 
lung Bruno’s vollzogen hat. Dass der Löwenantheil an dieser 
Letzteren unserem geschätzten Mitherausgeber Felice Tocco zufällt, 
erfüllt uns mit besonderer Freude. Sein im Jahre 1889 erschie- 
nenes Buch „Le opere Latine di Giordano Bruno esposte e con- 
frontate con le italiane“, dem er inzwischen noch zwei weitere 
kleinere Abhandlungen über Bruno hat folgen lassen, ist ein stan- 
dard work, das wie kein anderes unsere Kenntniss Bruno’s be- 
reichert und geklärt hat. Zudem hat er inzwischen in Gemein- 
schaft mit dem grossen italienischen Philologen Vitelli die im 
Jahre 1879 von F. Fiorentino begonnene Ausgabe der lateinischen 
Schriften Bruno’s zum glücklichen Abschluss gebracht. Diese 
musterhafte Ausgabe Bruno’s, der man vielleicht nur die Spinoza- 
Ausgabe von Vloten und Land, und die jetzt erscheinende Geu- 
linex-Ausgabe von Land als ebenbürtig an die Seite stellen kann, 
nenne ich die geistige Denkmalsenthüllung Bruno’s. Tritt nun 
noch hinzu, dass im Jahre 1888 P. de Lagarde eine neue, kri- 
tische Ausgabe der italienischen Schriften Bruno’s veröffentlicht 
hat, über welche er in einer Selbstanzeige der Göttinger gelehrten 
Anzeigen vom 1. Febr. 1888 (wieder abgedruckt, Werke Bd. II) 
ausführlich berichtet, so können wir mit Genugthuung feststellen, 
dass auch die dem lärmenden Getriebe der Tagespolitik entrückte 
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Wissenschaft in ihrer Weise dem grossen Nolaner ein Denkmal 
aere perennius errichtet hat. Das Bruno-Studium wird jetzt, ge- 
stützt auf die beiden grossen Ausgaben, einen Aufschwung neh- 
men, wie man ihn bisher kaum geahnt hat. Und trügen nicht 
alle Anzeichen, so dürfte Bruno in der nächsten Zeit vielleicht gar 
noch mehr Beachtung finden, als seiner historischen Bedeutung 
angemessen und als der philosophischen Entwicklung der Gegen- 
wart zuträglich ist. Schon die jetzt zu besprechende deutsche 
Litteratur über Bruno wird uns einen belehrenden Fingerzeig ge- 
ben, in welcher Richtung der Geist Bruno’s heute in Deutschland 
nachzuwirken beginnt. Es sind uns folgende Schriften über Bruno 
zugegangen: 


1. A. Rieux, Giordano Bruno, ein populär-wissenschaftlicher Vor- 
trag. Leipzig, Engelmann, 1889, 46 S. 8°. 

2. Hepwic Benner, Giordano Bruno, ein Märtyrer der Geistes- 
freiheit, Sammlung gemeinverständlicher Vorträge, Heft 102. 
Hamburg, Verlagsanstalt, 1890, 388. 8°. 

3. R. BEYERSDORFF, Giordano Bruno und Shakspeare, Programm. 
Oldenburg, 1889, 46 S. 4°. 

4. Rup. LANDsEcK, Bruno, der Märtyrer der neuen Weltanschauung. 
Leipzig, 1890, Rauert und Rocco, 1928. 12°. 

5. Lupwie KuHuLenBeck, Giordano Bruno, sein Leben und seine 
Weltanschauung, Vorträge. München, Ackermann, 1888 
23,9: 4°: 

6. — — Bruno’s Dialoge, vom Unendlichen, dem All und den 
Welten (de l’infinito universo e Mondi), tibersetzt und mit 
Anmerkungen versehen. Berlin, H. Lüstenöder, 1893, 
210,5::8?, 

7. — — Bruno” Reformation des Himmels (lo spaccio della bestia 
trionfante), verdeutscht und erlautert. Leipzig, Rauert und 
Rocco 1889, 375 S. 8°, Mk. 12. 

8. Jui. Taikorrer, Giordano Bruno und das hierarchische System 
Roms. Bremen, Rössler, 1890, 488. 8°. 

I. Unter den deutschen Gelegenheitsschriften tiber Bruno nimmt 
die aus einem Vortrag in der Wessenberg-Gesellschaft zu Konstanz 
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hervorgegangene kleine Studie Riehl’s die erste Stelle ein. Mit 
jener Feinheit der Linienführung, die Riehl eigen ist, zeichnet er 
im knappen Rahmen ein vortreffliches Bild des Menschen und 
Denkers. Licht und Schatten sind so glücklich vertheilt, die Far- 
ben so vornehm abgetönt, dass auch intime Kenner Bruno’s, ja 
diese vielleicht mehr als die blossen Bruno-Liebhaber, an seiner 
festen, aus reicher Kenntniss des Nolaners geflossenen Characteristik 
der litterarischen Wesenheit Bruno’s ihre helle Freude haben wer- 
den. Von den vielen hiibschen Wendungen des Biichleins hier 
nur eine Stichprobe. Vom Candelajo Bruno’s, dessen Entstehungs- 
Zeit Riehl übrigens sehr früh zuriickdatirt, S. 9, heisst es, S. 14 
„eines der besten Lustspiele seiner Gattung, die Gattung aber nicht 
von den besten“. Unter denjenigen Philosophen, die vor Bruno 
schon in einer lebenden Sprache geschrieben haben, hätte Riehl 
S. 17 neben Montaigne noch Paracelsus anführen dürfen, den Bruno 
bekanntlich sehr hoch gestellt hat. Mit Recht betont Riehl, S. 19, 
dass man nie vergessen dürfe, dass Bruno der erste war, der die 
wahre Verfassung des Universums erkannt hat — ein Satz, den 
ich dem unter Nr. 8 zu besprechenden Herrn Pastor Thikötter zur 
Beherzigung empfehlen möchte. Die Grösse Bruno’s liege in seinen 
kosmologischen Einsichten, nicht in seinen metaphysischen Specu- 
lationen, S. 23. Treffend ist die Bemerkung: „Bruno ist nicht als 
Held in den Kerker gekommen, er ist als Held erst aus dem Ker- 
ker hervorgegangen“, S. 40, wie denn Riehl überhaupt keine von 
den Schwächen Bruno’s zu bemänteln sucht. Er sieht im Nolaner 
nur den „Propheten der naturwissenschaftlichen Weltanschauung“ 
S. 44, dem er keine Apologie widmet, sondern nur historische 
Gerechtigkeit widerfahren lässt. Und wenn er mit den Worten 
schliesst „die Zeit hat das Urtheil der Inquisition cassirt“, so weiss 
ich nicht, ob heute noch Jemand den Muth fände, Riehl hierin zu 
widersprechen. 

II. Die apologetische Abhandlung von Hedwig Bender ist 
schlecht und recht eine Gelegenheitsschrift, mit den üblichen Män- 
geln der Uebertreibung behaftet, aber auch mit den Vorzügen einer 
herzerfrischend warmen Begeisterung für die Sache ausgestattet. 
Die Verfasserin sieht in Bruno den begeisterten Apostel der mo- 
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dernen pantheistischen Weltanschauung, S. 6. Bei der Erwähnung 
seines Landsmannes Lorenzo Valla, in welchem die Verfasserin nur 
einen Alterthumsforscher sieht (S. 7), hatte wol hinzugefiigt werden 
dirfen, dass Valla auch als Philosoph keine geringe Stelle bean- 
spruchen darf. In dem Itinerarium Bruno’s, das die Verf. S. 12 
gibt, ist so gut wie alles falsch. Bruno ist nicht 1576—1578 in 
Oberitalien und der Schweiz gewesen, sondern erst im Mai 1579 
in Genf immatriculirt worden. Er ist ferner nicht 1578, sondern erst 
Ende 1579 nach Frankreich gekommen; er ist endlich nicht volle 
fünf Jahre in Deutschland gewesen, sondern dazwischen fallen Auf- 
enthalte in Böhmen und der Schweiz. Auch dass er mit Kepler 
in Prag in persönlichen Verkehr gekommen sei, S. 15, kann nicht 
wol stimmen. Denn als Bruno in Prag weilte (Juni 1588) war 
Kepler 17 Jahre alt und schickte sich eben an, die harte Schul- 
bank des Tübinger Stifts zu drücken (1589). Hingegen hat er 
Tycho de Brahe wol kennen gelernt. 

In London entstanden nicht bloss die bedeutendsten seiner 
italienisch geschriebenen philosophischen Schriften, S. 15, sondern 
alle. Einer so begabten Schriftstellerin, wie Hedwig Bender, hätte 
keine solche Banalität entschlüpfen dürfen, die in Frankfurt erschie- 
nenen lateinischen Hauptwerke Bruno’s „hochinteressante lateinische 
Dichtungen“ zu nennen (S. 16). Die Auffassung von Bruno’s 
Heroismus im Kerker, S. 23, trifft wol kaum den Kern der Sache. 
Die Verf. legt das Schwergewicht darauf, dass man in Venedig nur 
einen kirchlichen Widerruf, in Rom aber einen philosophischen ge- 
fordert habe. Das würde für die Psychologie seines im Kerker erst 
sich entfaltenden Heroismus nicht ausreichen. Man wird wol an 
folgende Lösung denken müssen. In Venedig schien man sich bei 
der leeren Formel eines kirchlichen Widerrufs zu bescheiden, und 
dazu war er geneigt; in Rom hingegen forderte man die Feder des 
bekehrten Bruno gegen den einstmaligen Ketzerfürsten Bruno, 
und diesem geistigen Selbstmord zog er die Märtyrerkrone vor. 
Sonst ist die merkwürdige Wandlung Bruno’s, sein bedenk- 
liches Verhalten in Venedig und nach acht Jahren Kerkers 
die trotzig-vornehme Würde in Rom, psychologisch kaum zu be- 
greifen. 
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III. Die Abhandlung Beyersdorff’s über Shakespeare's an- 
gebliche Beziehungen zu Bruno ist eine radicale Zerstörung der 
von Tschischwitz und König vertretenen Legende, nach welcher 
Shakespeare im Laden des Buchdruckers Vautrollier die Bekannt- 
schaft Bruno’s gemacht und von ihm mächtige Eindrücke empfan- 
gen haben soll, S.9°. Diesen hyperspitzfindigen Combinationen 
gegenüber weist Beyersdorff mit gesundem kritischen Sinn nach, 
dass eine Reihe äusserer Gründe gegen die Möglichkeit dieser Be- 
kanntschaft spricht (Chronologie, damaliger Bildungsgrad Shake- 
speare’s, Bruno’s bevorzugte Stellung im Hause des französischen 
Gesandten u. s. w.). Zudem sei Bruno in London nur wie ein 
Meteor aufgetaucht, ohne Spuren seines Wirkens zu hinterlassen. 
Selbst sein Freund und Gönner Philipp Sidney zeige sich in seiner 
Arcadia von Bruno völlig unbeeinflusst, S. 10. Endlich gipfelt 
Bruno’s Lehre im heliocentrischen System, während Shakespeare 
noch ganz im geocentrischen steckt, S. 11. Die von König ver- 
mutheten Berührungen des Hamlet mit der Weltanschauung Bruno’s 
werden Schritt für Schritt mit schlagenden Gründen zurückgewie- 
sen. Die auf Atomismus deutende Stelle Measure for measure . 
III, 1, 19 habe mit dem monadologischen Atomismus Bruno’s nicht 
die geringste Verwandtschaft S. 33. Um recht greifbar vor Augen 
zu führen, wie wenig sich Shakespeare's Weltanschauung mit der 
Bruno’s berühre, entwirft er in der Beilage auf Grund tüchtigen 
Studiums namentlich der italienischen Schriften Bruno’s, S. 36—96, 
eine recht ansprechende Skizze der philosophischen Grundanschau- 
ungen des Nolaners. 

IV. Die Biographie Bruno’s von Landseck (Pseudonym für 
Kuhlenbeck) ist nicht mehr eine blosse Apologie, wie die von 
Hedwig Bender, sondern eine agitatorische Tendenzschrift, die von 
grimmem Zorn über ultramontaner Herabwürdigung des Nolaners 
eingegeben ist. Ihr Verfasser, der begeisterte Bruno-Apostel, Dr. 
Ludwig Kuhlenbeck, sagt es in der bevorwortenden Einleitung 
S. X mit anerkennenswerther Offenheit rundheraus, dass Propaganda 
für die Ideen „unseres Bannertriigers* gemacht werden müsste. 
Er sieht in Bruno das Heil der Zukunft, wenn man erst angefangen 
haben werde, dem Nolaner den Vorzug zu geben vor Materialisten, 
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wie Büchner und Lange (sic), und Pessimisten wie Schopenhauer und 
Hartmann, sofern man diese Männer überhaupt noch zur Philosophie 
rechne S. XII. Die Frage, ob man 1890 einen Schopenhauer noch 
zur Philosophie rechne, ist von einer wahrhaft belustigenden Naivität, 
die man nur dann ganz versteht, wenn man erfährt, dass Bruno 
in den Augen Kuhlenbeck’s nicht bloss Vorläufer von Galilei und Des- 
cartes ist, sondern auch schon Lotze antizipirt, S. XXI; Spinoza 
und Leibniz in sich birgt; die Hauptideen von Malebranche und 
Berkeley schon wörtlich vorher verkündigt; Hegel vorbaut; Kant, 
Laplace, Herschell, Leverrier, Kirchhoff’s spectral-analytische Ent- 
deckungen (soll heissen Kirchhoff-Bunsens), Schiaparelli, Karl 
Lyell, Robert Mayer, Darwin, Häckel, Vico, Max Müller, Bentham 
und Spencer in ihren tragenden Gedanken bereits ankündigt, 
S. XXIIf. Bruno ist ihm also mehr als eine geschichtliche Grösse; 
er ist ihm der Philosoph schlechthin, der Vollender der Wirklich- 
keitsphilosophie. 

Im gleichen Ton eines überschwänglichen Panegyrikus ist nun 
auch die aus warmherziger Begeisterung hervorquellende Biographie 
Kuhlenbeck-Landseck’s gehalten. Sie wendet sich in gerechter Ent- 
rüstung gegen die Worte des vielgenannten Centrumsdemokraten 
Dr. Lieber, der Bruno gelegentlich der Denkmalsenthüllung in der 
unfläthigsten Weise beschimpft hat, S. 4. Leider können wir bei 
aller Sympathie für das ehrliche Wollen des Verf. ihm den Vor- 
wurf allzugrosser Flüchtigkeit nicht ersparen. Die Denkmalsent- 
hüllung hat nach ihm am 9. Juni 1970 stattgefunden, S. 6 (offen- 
bar verdruckt für 1890, aber auch das wäre falsch, da dieselbe 
1889 stattfand). Landseck lässt, S. 20, vom 24 jährigen Bruno 
sprechend, das Werk des Coppernikus kurz vorher erscheinen, wäh- 
rend es in Wirklichkeit 28 Jahre vor Bruno’s Geburt schon vol- 
lendet und 5 Jahre vor Bruno’s Geburt in Nürnberg erschienen 
war (1543). Ausserdem heisst der Titel dieses Werkes nicht „de 
revolutionibus orbis“, wie Landseck S. 20 schreibt, sondern „de 
revolutionibus orbium coelestium libri sex“. (Den gleichen Fehler 
begeht Kuhlenbeck in seiner Uebersetzung des Spaccio della bestia 
trionfante, Vorwort 8. 3.) Dass Landseck Servet ohne Weiteres als 
Entdecker des Blutumlaufs hinstellt, S. 31, ist nicht zulässig. Ser- 
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vet ist nur ahnungsvoller Vorliufer Harvey’s, aber nicht der wirk- 
liche Entdecker des Blutumlaufs. 

Bruno’s Aufenthalt in Toulouse dauerte nicht bis 1580, Lands- 
eck S. 33, sondern bis Mitte 1581; der von Landseck S. 34 ge- 
nannte italienische Denker heisst nicht. Pomponazzo, sondern 
Pomponazzi. Der Aufenthalt Bruno’s in Paris beginnt nicht 1580, 
S. 38, sondern Mitte 1581, der in England beginnt nicht 1584, 
S. 50, vel. besonders den Widerspruch S. 69, sondern Bruno’s An- 
wesenheit in Oxford ist durch Johann a Lasco fiir den 10.—13. Juni 
1583 bezeugt. Mit der Chronologie hapert es tiberhaupt bedenklich. 
Dass die Bruno-Shakespeare-Legende uns nicht erspart bleiben 
werde, war zu erwarten. Lustig ist nun, dass Landseck S. 54 
meint, Bruno habe den Dramen Shakespeare’s kaum ein Interesse 
entgegengebracht. Welchen Dramen Shakespeare’s? Als Bruno 
London verliess (September 1585), war Shakespeare, wie fast all- 
gemein angenommen wird, noch gar nicht in London; gibt man 
aber selbst Karl Elze zu, Shakespeare könne schon 1585 nach 
London gekommen sein, so war von seinen Dramen noch keine 
Rede, da er sich in der ersten Zeit in London als Abschreiber, 
Correktor oder kleiner, unbeachteter Schauspieler ktimmerlich durch- 
geschlagen hat. Ein anderes Beispiel. Petrus Ramus soll nach 
Landseck, S. 74, einige Jahrzehnte vor dem Aufenthalt Brano’s 
in Paris ermordet worden sein, und zwar mitten im Kolleg „ver- 
mutlich bloss weil er auf dem Gebiete der Logik die Autoritiit 
des Aristoteles: angriff“. In diesem Satz ist so ziemlich Alles 
falsch. Nicht einige Jahrzehnte, sondern etwa ein Jahrzehnt vor- 
her, nämlich 26. August 1572 wurde er ermordert, nicht im Kolleg 
wie Landseck missversteht, sondern im Dachstübchen des 5. Stock- 
werkes des College de Presles, seines Wohnsitzes, endlich nicht 
wegen seiner Angriffe auf Aristoteles, sondern weil er der Liga als 
Hugenott verdächtig war, wahrscheinlich auf Anstiften seines philo- 
sophischen Gegners Charpentier, vgl. Waddington, Ramus p. 254 ff. 
Kuhlenbeck wiederholt übrigens seinen Irrthum über Ramus in der 
Uebersetzung des Dialogs vom Unendlichen S. 126. Michael Forgäcz, 
der Freund des Nolaners in Padua, war nicht Bayer, wie Landseck, 
S. 108, übrigens in Uebereinstimmung mit Andern, annimmt, son- 
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dern, wie schon der Name zeigt, Ungar (in ungarischer Schreibung 
heisst er freilich Forgacs, vgl. übrigens Sigwart, kleine Schriften, 
II. Aufl. S. 295). Was Landseck, S. 118, von den Schicksalen 
Campanella’s kurz berichtet, beruht auf der irrthümlichen Annahme, 
Campanella sei als kirchlicher Ketzer eingekerkert gewesen und sei 
dann zu Kreuz gekrochen. Campanella war nicht von der Kurie, 
sondern s. Z. in Neapel von der spanischen Regierung und 
zwar als politischer Verbrecher eingekerkert worden. Er stand 
nicht „im Dienst der Kurie“, sondern musste, weil die Spanier ihm 
auf’s Neue auflauerten, bei Nacht und Nebel Rom verlassen, um 
nach Paris zu entkommen. 

Wäre nun der Verfasser dieser Biographie irgend ein Herr 
Landseck, so würde ich es kaum über mich gewonnen haben, die 
vielen Flüchtigkeiten, die diesem Buche anhaften, aufzudecken; 
‘aber Landseck ist ein Pseudonym für den begeisterten Bruno- 
Apostel Ludwig Kuhlenbeck, und da ist ein etwas strengerer Mass- 
stab geboten. Absonderlich nimmt es sich dann freilich aus, wenn 
Landseck die Kuhlenbeck’sche Uebersetzung von Bruno’s Spaccio, 
S. 60, als eine gute empfiehlt, und von dieser Uebersetzung sagt 
„sie verdiente neben Goethe’s Faust“ die Bibliothek jedes deutschen 
Mannes von freier Bildung zu schmücken. Hervorgehoben mag 
noch werden, dass der Biographie Landseck’s eine Uebersetzung 
der Rede Bruno’s bei den Leichenfeierlichkeiten des Fürsten Ju- 
lius zu Braunschweig-Lüneburg, am 1. Juli 1589, beigegeben ist. 

V. Die zwei Vorträge von Kuhlenbeck, die er in seine Ueber- 
setzung des Spaccio mit aufgenommen hat (S. 341—375), bieten 
wenig Neues. Sie sind zuerst in der spiritistischen Zeitschrift 
„Sphinx“ erschienen, doch hat sich Kuhlenbeck, der in diesen Vor- 
trägen S. 19 noch auf dem Boden des Spiritismus steht, seither, wie 
wir zu seinem Lobe hervorheben wollen, von der streng spiritistischen 
Richtung, d. h. „von dem obscurantistischen Fahrwasser“, in welches 
die „Sphinx“ seit 1888 gerathen ist, in seiner Uebersetzung des 
Spaccio S. 188 losgesagt. Dass Kuhlenbeck Bruno neben Buddha 
und Christus stellt, S. 2, soll nur zur Characterisirung seines 
Standpunktes angeführt werden. Irrthümlich spricht er von 150 
Thesen, die Bruno dem Rector der Sorbonne überreicht haben soll, 
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S. 7; als Landseck gibt er S. 69 die Anzahl der Thesen ganz rich- 
tig auf 120 an. Dass Mocenigo Bruno in Frankfurt eingeladen 
habe, nach Venedig zu kommen, S. 11, ist nicht richtig; er liess 
ihn vielmehr durch den zur Messe reisenden venezianischen Buch- 
händler Ciotto einladen. Wenn Kuhlenbeck, S. 16, die Welt im 
Sinne Bruno’s als eine urewige Schöpfung Gottes definirt, so 
übersieht er die contradictio in adjecto, die darin steckt. Mit 
Recht hebt K. S. 19 den entschiedenen Individualismus Bruno’s 
hervor, der ja seine Lehre in demselben Masse von Spinoza trennt, 
als die leibnizische sich ihr anähnelt. = 

VI und VII. Wenden wir uns den beiden vorliegenden Ueber- 
setzungen zu, so kénnen wir dieselben nur freudig begriissen. Ge- 
wiss lässt sich Manches gegen die Correctheit der deutschen Wieder- 
gabe des Brunoschen Textes sagen, zumal der Uebersetzer von dem 
offenbaren Bestreben beseelt ist, möglichst viel in Bruno hinein- 
zutragen. Man kann daher diese Uebersetzungen als zu lebhaft, 
zu modern in den Wendungen und zu stark subjectiv bezeichnen, 
aber freuen muss man sich gleichwol, dass wir sie, sei es auch 
nur in dieser Gestalt, haben. Dass ein Fachmann einem Buch- 
händler von einer Fortsetzung der Veröffentlichung der Kuhlen- 
beck’schen Uebersetzungen abgerathen hat, wie sich K. im Dialog 
vom Unendlichen S. 35 beklagt, kann ich nur aus ökonomischen 
Erwägungen begreifen. Für eine glückliche buchhändlerische Spe- 
culation halte auch ich dieses Unternehmen nicht; aber der Wis- 
senschaft kann nur damit gedient sein, wenn begeisterte Jünger 
einer Lehre wie Kuhlenbeck uns brauchbare, wenn auch nicht ganz 
einwandfreie Uebersetzungen Bruno’s liefern. Gewiss werden die 
Fachmänner nach wie vor den Text zur Vergleichung herbeiziehen 
müssen; aber das geschieht am Ende auch bei den besten Ueber- 
setzungen. Dem grossen Publikum, sofern sich dieses für Bruno 
interessirt, ist mit dieser sich frisch und flott lesenden Uebersetzung 
ein wesentlicher Dienst geleistet. Und so kann ich nicht umhin, 
Dr. Kuhlenbeck in seinem Uebersetzungseifer zu bestärken. 

Mit grosser Behutsamkeit sind freilich die Randglossen Kuhlen- 
beck’s zu benutzen. Abgesehen davon, dass er da de omnibus 
rebus et quibusdam aliis handelt und gar nicht hergehörige Dinge her 
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beizieht, die den Umfang der Bücher unnütz ‚beschweren, finden 
sich auch in diesen Noten manche bedenkliche Ausführungen. 
Was K. in seiner Uebersetzung des Spaccio 8.8 vom Kosmopoli- 
tismus Bruno’s sagt, trifft ebensowenig zu, wie die Behauptung von 
der glühenden Vaterlandsliebe des Nolaners, die ihn geradezu in 
den Tod getrieben habe. 

Dass K. stets darauf ausgeht, Bruno alles Pantheismus zu 
entäussern, ebenda $. 13 u. ö., Dialog vom Unendlichen S. 47f., 
ist ein ganz vergebliches Beginnen. Die litterarische oder gar 
persönliche Begegnung mit Shakespeare, S. 22, ist chronologisch 
unhaltbar. Recht unglücklich ist die Wendung „vom Stand- 
punkt des heute kulminirenden kritischen Realismus“, S. 120, 
abgeschmackt der Ausfall gegen das „uniformirte und livrée- 
prunkende Bedientenvolk der Fachphilosophen“, S. 129. Wenn 
sich K. dabei auf Bruno und Schopenhauer beruft, so ist man ver- 
sucht, ihm ein Quod licet zuzuschleudern. Man braucht nicht ein 
Katheder innezuhaben, um Philosoph zu sein; aber man ist darum 
nicht gleich nothwendig Philosoph, weil man kein Katheder innchat. 

Unzulässig ist es, Bruno wegen einer flüchtig hingeworfenen 
Aeusserung über das Naturrecht „eine sozialistische Ader“ zuzu- 
sprechen, S. 229. Bruno ist im Gegentheil ein Volksverächter und 
Geistesaristocrat wie Heraklit, wie sein Widmungsschreiben an 
Philipp Sidney zur Genüge beweist. Man muss schon wie hypno- 
tisirt in jedes Wort Bruno’s womöglich den ganzen Gedankengehalt 
der Gegenwart hineindeuten, um einen solchen Eiertanz aufführen 
zu können, wie K., S. 230. Die Abhängigkeit Bruno’s von Cusaner 
hat K. ebenda S. 261 ebenso wie in seiner Uebersetzung der Dia- 
loge von Unendlichen in unzulässiger Weise dahin herabzudrücken 
versucht, dass Bruno nur einige Absurditäten aus der Cusanischen 
Mystik übernommen habe. Weiss K. nicht, dass Bruno den Cu- 
saner „il divino Cusano“ betitelt? (Wagner I, 154; vgl. auch ebenda 
288, II, 54 und 214.) Wenn K. den Cusaner einfach als confusen 
Mystiker abthut, so soll er sich nicht darüber beschweren, dass 
der sogleich zu besprechende Thikötter, gegen den er im Dialoge 
vom Unendlichen Einl. S. X u. 6. mit gutem Grund polemisirt, 
Bruno ähnlich behandelt, wie er den Cusaner. Hic Rhodus, hie 
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salta. Bruno ist vom Cusaner gar nicht zu trennen; es geht nicht 
an, den Cusaner mit Plotin in einen Topf zu werfen, hingegen 
Bruno als Positivisten neben Darwin und Robert Mayer zu stellen. 
Die neuplatonische Mutterbrust kann keiner von Beiden verleugnen! 
War aber Bruno trotz alledem ein origineller Denker, wie wir K. 
gegen Thikötter gern zugeben, so war es auch der Cusaner. Dass 
K. durchaus darauf besteht, Spinoza habe ebenso wie Descartes 
und Leibniz ein Plagiat an Bruno begangen, ebenda Einl. S. 12f., 
zeugt von grosser philosophiegeschichtlicher Naivität. Von einem 
Verdacht, an Bruno ein Plagiat begangen zu haben, ist übrigens 
in K.’s Augen Niemand sicher, auch Göthe (S. 33) und Schiller 
(Vorträge S. 23) nicht. 

Warum K. für Fracastoro auch in den Noten consequent Fra- 
castorio schreibt (ebenda S. 30, 31, 52, u. 6.) ist mir so wenig 
erfindlich, so wenig ich begreifen kann, wie er dazu kommt, die 
sidées confuses“, die Leibniz bekanntlich direct auf die stoische 
rpöAndıs zurückführt, durchaus von Bruno abzuleiten, S. 33. Dass 
Bruno griechisch verstanden habe, geht aus den 8. 102 angeführ- 
ten Beweisen durchaus nicht hervor. Die Benutzung von Plethon’s 
Nöpor S. 53 ist nicht erwiesen. Plotin aber, auf den sich K. S. 102 
beruft, war schon seit einem Jahrhundert von Fieinus in’s Latei- 
nische übersetzt worden (gedruckt Florenz 1492), so dass von den 
Gründen K.’s keiner ernstlich für Bruno’s Kenntniss des Griechi- 
schen spricht. Recht überflüssig ist die breite und persönlich ge- 
veizte Polemik gegen P. de Lagarde, S. 147—151, namentlich da 
der angegriffene Gelehrte inzwischen gestorben ist, also sein pole- 
misches Gewerbe für immer eingestellt hat. 

Meine Bedenken gegen die Anmerkungen K.s sind damit 
keineswegs erschöpft. An vielen Stellen z. B., an denen er Sätze 
Spinoza’s direct aus Bruno ableitet, S. 33, 59, 69, hätte ihn die 
treffliche Abhandlung Freudenthal’s über „Spinoza und die Scho- 
lastik“ belehren können, dass Anlehnungen an die zeitgenössische 
Neuscholastik vorliegen und dass man daher nicht auf Bruno 
zurückzugreifen habe, zumal es doch recht fraglich sei, ob er 
Bruuo’s Werke gekannt habe. Auch sonst berühren viele Stellen 
namentlich der jüngsten Publikation in Stil, Ton und Haltung 
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keineswegs sympathisch. Gleichwol kann ich K. nur ermuntern 
fortzufahren. Die Begeisterungsfähigkeit ist in unseren Tagen ein 
so seltenes und eben darum doppelt köstliches Gut, dass man mit 
dem kräftigen Windstoss der Begeisterung die dabei unvermeid- 
lichen Staubwolken gern mit in den Kauf nimmt. 

VIII. Ueber die Arbeit Thikötter’s können wir uns kurz fassen. 
Sie übertreibt auf der negativen Seite ebenso wie Kuhlenbeck auf 
der positiven. Es soll nicht geleugnet werden, dass Thikötter tüch- 
tige philosophische Schulung und einen gebildeten Geschmack an 
den Tag legt. Auch war es durchaus am Platze, der um sich 
greifenden Bruno-Verhimmelung ein kräftiges Paroli zu bieten. 
Nur darf man nicht den Teufel mit Beelzebub austreiben wollen, 
indem man der einen Uebertreibung eine entgegengesetzte gegen- 
überstellt. Dass Bruno „mit beiden Füssen in der Philosophie des 
Mittelalters steckt“ S. 10 ist zu viel gesagt, es sei denn, dass man 
den Cusaner und Telesius, seine vornchmlichsten Quellen, noch 
zum Mittelalter rechnet. Dass aber Bruno dasselbe „Ross im welt- 
lichen Jockey-Kleide“ reite wie der Cusaner im Dominikaner-Ge- 
wande, S. 30, ist stilistisch unglücklich und historisch unzutreffend. 
Bruno ist mehr als ein „säcularisirter Cusaner“, 8.51. Seine Lehre 
steht um so viel höher denn die cusanische, als der Begriff der Imma- 
nenz philosophisch höher steht als der des Emanatismus. Es ist 
daher unzulässig zu behaupten, der Gottes- und Weltbegriff Bruno’s 
schliesse keine Bereicherung des philosophischen Gedankengehalts 
in sich, 8. 35. Mag diese Lehre auch einzelne Inconsequenzen in 
sich bergen, S. 41—44, so berechtigt dies noch keineswegs zu dem 
harten Urtheil, Bruno sei nur ein sehr gewandter Eklektiker ge- 
wesen, S. 45. Auch die Zusammenstellung mit Hutten, mit dem 
er den Zug nach „genialem Landstreicherthum“ theile, 5. 46, ist 
keine glückliche. Ein Mann, dessen geniales kosmologisches System 
von den späteren Entdeckungen der Naturforschung in den Haupt- 
zügen bestätigt worden ist, sollte, wenn vor irgend einem, so doch 
sicherlich vor dem Vorwurf des Eklektizismus geschützt sein. 

Im Einzelnen sei bemerkt, dass die im Auftrage der italieni- 
schen Regierung 1879 von Fiorentino bgonnene Ausgabe der latei- 
nischen Schriften Bruno’s, von welcher Thikötter berichtet „die 
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Arbeit soll von seinen Schiilern fortgesetzt werden“, S. 9, in- 
zwischen von Tocco und Vitelli, die indess, soweit mir bekannt, 
nicht Schüler Fiorentino’s sind, zu glücklichem Ende geführt wor- 
den ist. . Richtig ist die Bemerkung, S. 27, dass die Curie im 
15. Jahrhundert toleranter war, als im 16.,.toleranter vollends, als 
zur Zeit der Gegenreformation. 
BRUNNHOFER, Giordano Bruno’s Lehre vom Kleinsten als die Quelle 
der prästabilirten Harmonie von Leibniz, Leipzig, Rauert u. 
Rocco, 1890 
ist mir bisher nicht zugegangen. Ieh behalte mir vor, auf dieses 
Werk im nächsten Jahresbericht zurückzukommen. Nur will ich- 
hier zu bemerken nicht unterlassen, dass ich in m. „Leibniz und 
Spinoza“, S. 198—207 die Einwirkung Bruno’s auf die Monaden- 
lehre von Leibniz aus mannigfachen, bisher von keiner Seite 
widerlegten Gründen ablehnen musste. 


Luther. 
Ferp. BauLow, Luther’s Stellung zur Philosophie, Diss. Jena, 
Berlin, Schade. 1891, 60 S. 8°. 

Eine tüchtige Arbeit. Ohne gerade Neues zu bieten, stellt 
Bahlow das mehr oder minder Bekannte über Luther’s wunder- 
liche Stellung zur Philosophie zusammen und rundet es zu einem 
in sich geschlossenen Bilde ab. Der Modethorheit der deutschen 
Doctoranden, ihr Thema historisch ab ovo abzuleiten, hat freilich 
auch Bahlow seinen Tribut gezollt. So bleiben uns Skizzen über 
den Thomismus, Skotismus, Occamismus und die deutsche Mystik 
nicht erspart (S. 2—13); aber Bahlow behandelt wenigstens den 
Nominalismus nicht von den Cynikern und den Mystizismus nicht 
von den orphischen Mysterien oder gar den egyptischen Geheim- 
lehren an, bescheidet sich vielmehr dabei, mit dem 13. Jahrhundert 
anzufangen, um auf das philosophische Milieu des 16. vorzubereiten. 
Das ist immerhin schon ein Fortschritt gegen diejenigen Disserta- 
tionen, die den historischen Ausgangspunkt der von ihnen behan- 
delten Frage mit Vorliebe von Homer und Hesiod nehmen, um 
dann nach 2—3 Seiten rasenden historischen Galoppschritts glück- 
lich bei Hartmann, demnächst wol gar noch bei Nietzsche anzu- 


Jahresbericht über d. deutsche Litteratur zur Philosophie. 583 


langen. Wem mit dergleichen philosophischer Schnellmalerei wol 
gedient ist? 

Auch Bahlow, dessen gute philosophische Schulung ihn vor 
einem solchen übel angebrachten Impressionismus in der philoso- 
phischen Darstellung bewahrt, hätte wol besser daran gethan, statt 
der Skizze über Thomismus und Skotismus eine solche des huma- 
nistischen Einflusses auf die philosophische Jugendbildung Luther’s 
zu geben, da hier doch wohl die unmittelbaren Impulse 
zu seiner Stellungnahme gegen die Philosophie liegen dürften. 
Der Ramismus, den Bahlow nur streift, hätte z. B. ausführlichere 
Beachtung verdient. Ganz besonders aber vermisste ich die 
Skizzirung des Einflusses der italienischen Humanisten und 
Denker, etwa eines Valla, Fieinus, Pico, sowie die Schilde- 
rungen der tiefgehenden Einwirkungen, welche Luther in seiner 
Jugend durch die Schriften eines Reuchlin, Agricola, Erasmus 
erfahren haben muss. Luther kannte ja einen Cusa, Cardanus, 
Bovillus (vgl. Tischreden. EA. LVII, 83) ebensogut, wie den Oc- 
camismus, der ihm in Erfurt geläufig wurde. Warum also den 
weit zurückliegenden Streit der Thomisten und Scotisten schildern 
und die geschichtlich näherliegende Einwirkung der Humanisten 
übergehen? Die Unkirchlichkeit einzelner Humanisten war für 
ihn gewiss mindestens ebenso bestimmend für seine ablehnende 
Stellung zur Philosophie, wie die fruchtlosen Haarspaltereien der 
Scholastiker! 

Richtig weist Bahlow auf den Occamisten Gabriel Biel hin 
(S. 15), dessen Schriften Luther so manche Anregung verdanken 
dürfte. Wunderlich genug nimmt es sich nun aus, wie Luther, 
der amtlich beauftragt war, auch über Philosophie zu lesen (S. 16), 
mit grimmem Eifer und in endlosen Wiederholungen gegen die 
Philosophie loszieht. Dass das Studium Augustins und der deut- 
schen Mystiker für seine wilde Feindschaft gegen die herrschende 
Schulphilosophie mitbestimmend gewesen ist, hat Bahlow S. 17 f. 
richtig hervorgehoben. 

Die erste Periode seines Schaffens kennzeichnet sich durch 
humanistisch derbes Lospoltern (vgl. z. B. S. 23 ff.), stellenweise 
durch fanatisches Eifern gegen die Philosophie (S. 21 ff.), die nicht 
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mehr in der Lage sei, der Theologie Dienste zu leisten, S. 25, 
eben darum aber unbrauchbar, überflüssig, ja gefährlich sei. 

Dass Luther später diese schroffe, feindselige Stellung aufge- 
geben oder doch wesentlich gemildert hat, ist bekannt. Man 
schreibt diese Mässigung meist dem Einfluss. Melanchthon’s zu. In 
der That findet auch Bahlow, S. 29, das erste Anzeichen eines 
Umschwunges zu Gunsten der Philosophie in einem Brief an Me- 
lanchthon von der Wartburg (1522). Hier hatte Bahlow meines 
Erachtens kritisch einsetzen und den Einfluss Melanchthon’s auf 
die immer deutlicher zu Tage tretende Wandlung Luthers zu 
Gunsten der Philosophie Schritt für Schritt aufdecken sollen. 

Dass Luther nicht bloss philosophisch bramarbasiren, sondern 
auch ernste philosophische Kritik üben konnte, zeigt seine einläss- 
liche Kritik des Aristoteles. Besonders zieht er kritisch zu Felde 
gegen den aristotelischen Gottesbegriff (S. 35—38), gegen die ari- 
stotelische Naturphilosophie, gegen dessen Lehre von der Bewegung 
zumal (S. 33—40), gegen die aristotelische Anthropologie und Psy- 
chologie (S. 40—43), am schärfsten freilich gegen die Ethik des 
Stagiriten (S. 43—53), obgleich er auch in diesem Punkte Manches 
später gemildert oder auch ganz zurückgezogen hat, S. 49. 

Im Jahre 1532 erkennt Luther der Philosophie sogar schon 
grossen Nutzen zu, S. 55, gibt aber auch dann noch einem Anaxagoras 
und Parmenides, einem Pythagoras und Platon — ganz im Stile 
seiner Zeit — gegen Aritstoteles den Vorzug, S. 56. Sein Ideal 
eines Philosophen bleibt allerdings — Cicero, S.57, und damit 
ist sein philosophisches Verständniss grell genug gekennzeichnet. 


Gerhard und Melanchthon. 
Ernst TroeLrscH, Vernunft und Offenbarung bei Johann Gerhard 
und Melanchthon, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
1891, 213 S. 8, Mk. 4,50. 

Aus dieser umsichtig geführten Untersuchung zur altprotestan- 
tischen Theologie kann auch der Philosophiehistoriker manches 
Brauchbare entnehmen. Zuvörderst lenken diese Studien die Auf- 
merksamkeit auf den merkwürdigen Umstand, dass im Protestan- 
tismus und seinem dogmatischen Ausbau die Philosophe trotz ihrer 
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Aechtung durch Luther eine entscheidende Rolle gespielt hat. Das 
wirft ein bezeichnendes Schlaglicht auf die Stellung Melanchthon’s. 
Wahrend Luther selbst in seiner zweiten philosophiefreundlichen 
Periode das ganze Ausmass seiner philosophischen Kritik gegen 
Aristoteles richtet, hat es der Einfluss Melanchthon’s dahin gebracht, 
dass der Aristotelismus gleichwol auf der ganzen Linie des Pro- 
testantismus Sieger geblieben ist. Selbst an der Wittenberger Ar- 
tistenfakultät, die doch Luther nahe genug stand, hat es Melanch- 
thon durchgesetzt, dass unter zehn Lektoren sich drei Aristoteliker 
befanden, S. 11. Ja, die protestantische Scholastik brachte es nach 
und nach so weit, dass der Cartesianismus verboten wurde und 
dass die Universitätslehrer den Eid auf Aristoteles leisten mussten, 
S. 124. Diese Thatsachen sind lehrreich nicht bloss für die Macht- 
stellung Melanchthon’s, sondern auch bezeichnend für die Sterilität 
der protestantischen Kathederphilosophie. 

Neben Melanchthon hat Johann Gerhard wol am meisten dazu 
beigetragen, der Philosophie innerhalb der protestantischen Theo- 
logie jene Stellung zu sichern, die sie im Grunde noch bis auf den 
heutigen Tag behauptet. Gerhard selbst hatte eine ziemlich um- 
fängliche philosophische Bildung, S. 39. Er bevorzugte Zabarella 
und Skaliger, S. 49, unter den Humanisten Erasmus und Ludwig 
Vives, citirt aber zuweilen auch Caesalpin, Cardanus, Suarez, Fon- 
seca. Unter den Alten stehen ihm Aristoteles und Cicero am näch- 
sten, S. 41. 

Melanchthon sei in seiner Dialektik und Rhetorik am meisten 
abhängig von Rud. Agricola, S. 60. In der Frage der xptripta 
und der xowvat évyorat schliesse er sich direct der Stoa an, S. 70, 
119. Diese erkenntniss-theoretischen Voraussetzungen bilden die 
Grundlage der Dogmatik Melanchthon’s, S. 75. Was Bahlow (s. dort) 
unterlassen hat: den Einfluss der melanchthonischen Anschauung 
von der Philosophie auf Luther darzuthun, hat Troeltsch S. 162° 
unter Anführung der hergehörigen Litteratur geleistet. 

Von besonderer Wichtigkeit ist für uns das Verhältniss von 
Vernunft und Gesetz bei Melanchthon. Hier zeigt Troeltsch sehr 
glücklich, dass Melanchthon wie in der Erkenntnisstheorie, so auch 
hier sich ganz an die stoische Terminologie hält, S. 164ff. Die 


586 Ludwig Stein, 


Kenntniss des stoischen Lehrsystems vermittelte ihm vornehmlich 
Cicero, sein „unübertreffliches Vorbild“ S. 165. Habe doch gerade 
die stoische Idee einer allwaltenden göttlichen Weltvernunft Cicero 
nicht bloss, sondern die rémische Jurisprudenz iiberhaupt beherrscht, 
S. 168. Die Anlehnung an die Stoa hielt Melanchthon natürlich 
nicht davon ab, gelegentlich den „deterministischen Wahnsinn“ 
der Stoiker zu bekämpfen, S. 174. Und so bestätigt denn auch 
das gediegene Buch Troeltsch’s den Gedanken Wilhelm Dilthey’s, 
dass die bisher unterschätzte Einwirkung der römischen Stoa auf 
die neuere Philosophie nicht hoch genug angeschlagen werden kann. 


Sebastian Franck. 
A. HeEsLeErR, Geist und Schrift bei Sebastian Franck, Freiburg, Mohr. 
1892,,291 988 

So wenig wie bei Troeltsch geht die Philosophie bei dem vor- 
wiegend theologisch-dogmatischen Werk Hegler’s leer aus. Es ist 
das auszeichnende Merkmal der Werke gut geschulter und gründ- 
lich gebildeter deutscher Theologen, dass auch die Grenzgebiete, 
insbesondere die Philosophie, von ihnen profitiren. Man denke bei- 
spielsweise nur an den reichen Ertrag, welchen die Philosophie der 
Dogmengeschichte Harnack’s verdankt. 

Hegler stellt die Anschauungen Franck’s über Geist und Schrift 
in ihren einzelnen Wendungen dar, S. 19, weil er an diesem Ge- 
gensatz das spiritualistische Prinzip am anschaulichsten vor die 
Augen zu stellen hofft. Franck sei bisher zu sehr von der specu- 
lativen Seite aus aufgefasst worden; aber in Wirklichkeit hatte er 
weder ein eigenes philosophisches System, noch wollte er als Phi- 
losoph im eigentlichen Sinne gelten, S. 20f. Doch blieb Franck 
von einzelnen Systemen nicht unberührt. So übernahm er von 
den Stoikern den Gedanken von der prinzipiellen Gleichheit aller 
Sünden, S. 133f., 204. Auch in seiner Lehre von der Willens- 
freiheit (S. 140—146), sowie in seiner Lieblings-Mahnung „sustine 
et abstine“ (S. 147) finden sich Anlehnungen an die Stoa. Ueber- 
wiegend ist natürlich der Einfluss Platons, näher noch der Neu- 
platonismus eines Plotin. Sein Liebling ist Hermes Trismegistus, 
S. 204. In seiner Moralphilosophie ist es wieder der Stoizismus, 
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besonders in der Farbung Cicero’s und Seneca’s, der fiir ihn be- 
stimmend ist. Er gibt zu, dass fromme Heiden inspirirt sein kön- 
nen und befindet sich damit ganz in jener Richtung, welche Dilthey 
jüngst (Archiv V, 337ff.) als „religiös-universalen Theismus“ be- 
zeichnet hat. Unter den Neueren schätzt er neben Servet beson- 
ders Ludwig Vives und Agrippa von Nettesheim, $. 208, 210. 
Der Mystizismus Franck’s nimmt eine pantheistische Wendung, 
S. 214, doch hat man seinen Pantheismus übertrieben, S. 215. In 
seiner Lehre von der Willensfreiheit liegt für ihn die Grenze 
seines pantheistischen Gottesbegriffs, der sich als ein Ringen des 
neuplatonischen mit dem christlichen Gedanken darstellt, S. 217. 
Noch so manche Punkte des vortrefflichen Buches (so z. B. S. 220ff.) 
bieten philosophisches Interesse dar und zeugen vor allen Dingen 
von einer wolthuend gründlichen philosophischen Durchbildung 
und gutem litterarischen Geschmack. 


Albrecht von Bonstetten. 
ALBERT BùcHi, Albrecht von Bonstetten, Ein Beitrag zur Geschichte 
des Humanismus in der Schweiz, Frauenfeld, Huber, 1889, 
IZZO SHAB 
Die fleissige Arbeit Büchi’s ist ein dankenswerther Beitrag zur 
Geschichte des Humanismus in der Schweiz, bietet jedoch der 
Philosophiegeschichte keinen Anlass zu eingehender Besprechung, 
da dieser schweizerische Humanist, der gleichzeitig mit Agricola 
die Universitat Pavia besuchte (S. 22, 29), nur in einem recht 
mittelmässigen poetischen Erguss auch philosophische Fragen flüchtig 
gestreift (S. 53), sonst aber überwiegend nur das historische Ele- 
ment gepflegt hat, S.57. Er bildete seinen Stil, wie die meisten 
Humanisten, an Vergil, las mit Vorliebe die Schriften Petrarca’s und 
des Aeneas Sylvius. Sehr tief freilich scheint sein Verständniss 
für die durch den Humanismus geweckten Probleme nicht gewesen 
zu sein, da er z. B. von Lorenzo Valla nichts weiter weiss, als 
dass er Klassiker herausgegeben hat, S. 71. 
Die mir für diesen Jahresbericht zugegangenen Schriften 
Cart MicHELSEN, Meister Eckart, Berlin 1888, Mittler u. Sohn, 
2078707 
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Tu. Biscnorr, Joh. Balth. Schupp, Nürnberg, Ballhorn, 1890, 
218 S. 8°. 
Rica. MAHRENHOLTZ, JEANNE Darc, Leipzig, Menger, 1890, 174 8. 8°. 
seien hier nur ihrem Titel nach angeführt. Die erste Schrift gehört 
noch nicht, die zweite nicht mehr, die dritte überhaupt nicht in 
den Rahmen dieses Jahresberichts. 
Nicht zugegangen sind mir, trotz wiederholter Aufforderung, 
folgende hergehörige Werke: 
Tu. KLETTE, die griechischen Briefe des Franc. Philelphus, Greifs- 
wald, Abel. 
C. KIESEWETTER, Geschichte des neueren Occultismus von Agrippa 
von Nettesheim bis du Prel, Leipzig, Friedrich. 
A. Kneer, Kardinal Zabarella, Diss. Münster. 


Neueste Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Geschichte der Philosophie. 


A. Deutsche Litteratur. 

Apelt, O., Zu Platons Philebus, N. Jahrb. für Philol. Bd. 148, H. 4/5. 

Arnoldt, Em., Zur Beurtheilung von Kants Vernunftkritik und der Prolegomena, 
Altpr. Monatsschr. Bd. 29, H. 7/8. 

Baeumker, Cl., Ein Tractat gegen die Amalrikaner (XIII Jahr.) Paderborn, 
Schöningh. — 

Ballauf, Fr., Die psychol. Grundlage der Herbartschen Philos., Progr., Aurich. 

Bastian, A., Der Buddhismus als religionsphilos. System, Berlin, Weidmann. 

Baumgartner, M., Beitrage zur Psychologie und Erkenntnisslehre des Wilhelm 
von Auvergne, Diss., Munchen. 

Becker, T., Die phil. Grundanschauungen Seneca’s, Progr., Köln. 

Beyer, Albert, Die Philosophie Fr. H. Jacobis, Progr., Bremen. 

Biederkamp, G., Beitrage zur Philos. der Inder, Diss., Halle. 

Blaschke, S., Der Zusammenhang der Familien- u. Gütergemeinsch. im „Staat“ 
mit dem System Platon’s, Progr., Berlin. 

Bohse, Paul, Die Moira bei Homer, Progr., Berlin. 

du Bois-Reymond, E., Maupertuis, Leipzig, Veit & Co. 

Brieger, A., Epikur's Lehre von der Seele, Progr., Halle. 

Busse, A., Die neuplatonische Lebensbeschreibung des Aristoteles, Hermes, 
Bd 27 47 

Busse, L., Zu Kant’s Lehre vom Ding an sich, Zeitschr. für Philos. Bd. 102, 
lle Ue 

Feustell, H., de comparationibus Lucretianis, Diss., Halle. 

Förster, Die Philosophie d’Alemberts, Diss., Jena. 

Gallosch, H., Die Grundlagen der Algebra im Sinne Kants, Progr., Wien. 

Gartelmann, H., Kritik des transc. Idealismus Kants, Berlin, Fischer. 

Geiger, Aug., Petrarca u. Rousseau, Berlin, Lesser. 

Geulinex, A., Opera philosophica ed. Land, Vol. III, Haag, Nyhoff. 

Gneisse, K., Schillers Lehre von der ästhet. Wahrnehmung, Berlin, Weidmann. 

Glogau, G., Tolstoj, ein russischer Reformator, Kiel, Lipsius u. Fischer. 

Goebel, Kritische Bemerkungen zu Aristot. Metaphysik III, Progr., Soest. 

Goldbreck, E., Descartes’ Mathem. Wissenschaftsideal, Diss., Berlin. 
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Gomperz, Th., Griechische Denker, eine Geschichte der griech. Philosophie, 
III Bände, I. Liefer., Leipz., Veit & Co. 

— — Das Schlusskapitel der Poetik, S.—A. 

Häbler, A., Zur Kosmogonie der Stoiker, N. Jahrb. für Philol. Bd. 148, H. 4/5. 

Horn, Ferd., Platon-Studien, Wien, Tempsky. 

Hume, D., Untersuchung über den menschl. Verstand, deutsch von C. Nathan- 
sohn, Leipz., Friesenhahn. 

Jerusalem, W., Zur Deutung des Homo-Mensura-Satzes, S.-A. aus Eranos 
Vindobonensis. 

Joel, K., Die Zukunft der Philosophie, Rede, Basel. 

Kaufmann, N., Die theologische Naturphilos. des Aristoteles, 2. Aufl., Pader- 
born, Schöningh. 

Kühnemann, G., Herder’s Persönlichkeit in seiner Weltansch., Berlin, Dümmler. 

Kiefl, F. U., P. Gassendis Erkenntnisstheorie, Diss. Jena. 

Kirchner, H., Die verschiedenen Auffassungen des plat. Kratylos, Progr., Brieg. 

Koeber, R. v., Jean Paul’s Seelenlehre, Leipzig, Abel. 

Leroy, G. V., Die philos. Probleme im Briefwechsel zwischen Leibniz u. Clarke, 
Diss., Giessen. 

Lukas, Fr., Die Grundbegriffe in den Kosmogonien der alten Völker, Leipz., 
Friedrich. 

Luthardt, E., Geschichte der christl. Ethik II, Leipzig, Dörffling u. Franke. 

Merx, A., Grundlinien zur Gesch. der Mystik, Gel. Heidelberg. 

Michaelis, G., Die Entwicklungsstufen in Platos Tugendlehre, Progr., Barmen. 

Moosherr, T., Biedermann’s philos. Stellung, Diss., Jena. 

Mosses, A., Zur Vorgeschichte der 4 aristotelischen Prinzipien bei Platon, 
Diss., Bern. 

Öffner, M., Die Psychologie Ch. Bonnets, Leipzig, Abel. 

Pohl, C., Philosophie u. Theologie des Roger Bacon, Diss., Rostock. 

Richter, E., Xenophon-Studien, N. Jahrb. für Philol., Supplementb. 19, H. 2. 

Ryssel, V., Der pseudosokratische Dialog über die Seele, aus dem Syrischen 
übersetzt, Rhein. Museum, Bd. 48, H. 2. 

Sander F., Ueber die platonische Insel Atlantis, Progr., Bunzlau. 

Sander J., Alkmäon von Kroton, Progr., Wittenberg. 

Schaper, Fr., Schelling’s Philosophie der Mythologie, Progr., Nauen. 

Sigall, E., Platon’s Ethik im Gorgias, Progr. Suczawa. 

Schulze-Gaevernitz, Carlyle’s Weltanschauung, Dresden, Ehlermann. 

Smreka, Fr, Ciceronis de philos. merita Progr., Pisek. 

Stangl. Th., Zu Cicero’s Hortensius, N. Jahrb. f. Philol., Bd. 148, H. 3. 

Stein, Ludwig, Fr. Nietzsche’s Weltanschauung II, Deutsche Rundschau, Mai 
1893. 

Steuer, W., Die Gottes- und Logoslehre bei Tatian, Leipzig, Veit & Co. 

Thomas, A., Miscell. quaestiones in L. Annaeum Senecam philosophum, 
Hermes, Bd. 28, H. 2. 

Triemel, L., Die Aufgabe der Kant’schen Metaphysik, Progr., Coblenz. 

Turie, G., Der Entschluss in der Willenslehre Herbarts, Diss., Jena. 
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Ueberhorst, C., Ueber die Trugschlisse der griech. Philos. S. A., Innsbruck, 
Wagner. 

Walter, Jul., Geschichte der Aesthetik im Alterthum, Leipzig, Reisland. 

Wagner, G., Kant-Lexicon, Berlin, Wiegand u. Schotte. 

Weigand, K., Friedrich Nietzsche, München, Franz. 

Wolff, M. v., Lorenzo Valla, Leben und Werke, Leipzig, Seemann. 

Zeller, Ed., Grundriss der Griech. Philos., 4. Aufl., Leipzig, Reisland. 


B. Französische Litteratur. 


Brochard, V., Les prétendus sophismes de Zenon d’Elee, Revue de Métaphysi- 
que et morale, No. 3, Mai 1893. 

Delbos, V., Le probleme moral dans la philosophie de Spinoza, ebenda No. 2, 
1893. 

Dumas, G., Tolstoy et la philos. de l'amour, Paris, Hachette. 

Fonsegrive, G. L., Francois Bacon, Paris, Lethielleux. 

Milhaud, G., Le concept du nombre chez les Pythagoriciens, Rev. de Mét. 
No. 2, Marz 1893. 

Millaud, G, Legons sur les origines de la science grecque, Paris, Alcan. 

Noel, G., Le mouvement et les arguments de Zénon d’Elée, Rev. de Métaph. 
No. 2, Marz 1893. 

Picavet, F., Travaux récents sur le Neo-Thomisme et la scolastique, Revue 
philos., April 1893. 

— — La scolastique, Revue internationale de l’Enseignement, April 1893. 


C. Englische Litteratur. 


Adickes, German Kantian Bibliography, the philosophical Review, Vol. II, 
3, Mai 1893. 

Caldwell, W., The Epistemology of Ed. v. Hartmann, Mind, April 1893. 

Schurman, J. G., Kant’s critical Problem, philos. Rev. No. 8, Marz 1893. 

Seth, Andrew, Epistemology in Locke and Kant, Philos. Rev. No. 8, Marz 
1893. | 

— — Epistemology of Neo-Kantianism, ebenda No. 9, Mai 1893. 

Tufts, J. H., Kant’s Teleology, Chicago University Press. ‘ 
Wright, Phaedrus, Lysis and Protagoras of Plato translated, London, Macmillan. 
D. Italienische Litteratur. 

Credaro, L., Lo scetticismo degli Accademici, Vol. II, Milano, Hoepli. 

Falco, F., San Bonaventura e Brunetto Latini, Lucca Tip. del Serchio. 

Faaggi, A., Zenone Cizio e l’origine dello Stoicismo, Rivista ital. di filosofia, 
VIII, 1, Jan. Febr. 1893. 

Laureani, D. V., Le idee politiche di Dante, Lanciano, Carabba. 

Mestica, G., Svolgimento del pensiero italiano nel seicento, Palermo, Tip. ,Lo 
statuto“ 1892. 

Pampirio, E., Luoghi scelti dell’ Etica Nicomachea di Aristotele interpretati, 


Vercelli, Coppo. 
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Passamonti, E., La dottrina dei Miti di Sallustio filosofu neoplatonico, Roma. 
tip. dei Luicei. 

— — Giul. Ces. Vanini, Riv. ital. di filos. VIII, 1, Apr. 1893. 

Ragnisco, P., Della fortuna di St. Tommaso nella Università di Padova du- 
rante il Rinascimento, Padova, Randi. 

— — Giulio Cesare Vanini, Rivista italiana di Filosofia Bd. VIII, 1, Marz- 
April 1893. 

Tarozzi, G., La tradizione platonica nel medio Evo, Trani, Vecchi 1892. 

Taverni, Reuchlin ed Erasmo nel Rinascimento alemanno, Torino, Paravia. 

Viazzi, P., Il Positivismo di G. B. Vico, Estr. del Pensiero italiano. 


Neue Zeitschrift: 


Revue de Métaphysique et de Morale, paraissant tous les deux mois, Secré- 
taire de la Rédaction: M. Xavier Léon, Paris, Hachette & Co. 1893, 
Preis 12 Fr. 


Register. 


I. Verzeichniss der Mitarbeiter. 
(Band IV—VI.) 


A. Beitrage. 
Achelis, Th., in Bremen IV 61. Guttler, C., in München VI 332. 
Appel, Ernst, in Grevenbroich V 55. Hoffmann, H., in Offenbach IV 239. 
Baeumker, Cl., in Breslau IV 574. Kilpe, Osw., in Leipzig VI 170, 449. 


Bender, Wilh., in Bonn VI 1, 208, 301. 4 3 

Brochard, Vict., in Paris v 449, Land, Js uk ie Leiden u 86. 

Chiapelli, Aless.'in Neapel IV.369. _ Ofner-M., in Munchen IV 12. 

.Consbruch, Max, in Halle V 302. Praechter, K., in Bern V 42. 

Diels, Herm., in Berlin IV 478, 652.  Seliger, Paul, in Berlin IV 215. 

Dilthey, Wilh., in Berlin IV 260, 604, Seligkowitz, B., in Cöthen V 322. VI 
V 337, 480. VI 60, 225, 347, 509. 128. 

Döring, A., in Berlin IV 34. V 61, Seyring, F., in Halle VI 43. 


503. VI 475. Supfle, G., in Heidelberg IV 414. 
Draseke, Joh., in Wandsbeck IV 243. Tannery, Paul, in Paris IV 1, 442, 
V 67. 529. V 217, 469. VI 468. 
Espinas, A., in Bordeaux VI 491. Thomas, Emil, in Berlin IV 557. 
Freudenthal, J., in Breslau IV 450, Tocco, F., in Florenz VI 157. 
578. V 1. VI 190, 380. Wolff, E., in Kiel IV 251. 
Gercke, A., in Gottingen IV 424. V 198. Zeller, Ed., in Berlin IV 189, V 165, 
Gerhardt, C. J., in Halle V 52. 289, 441. 


B. Jahresberichte. 


Baeumker, Cl., in Breslau V 113, 557. Stein, Ludwig, in Bern IV 495, 657, 
Bywater, Ingr., in London IV 274. V 103, 225, 403. VI 428, 549. 


Chiapelli, Aless., in Neapel V 423. Tannery, Paul, in Paris V139. VI 
118. 


Diels, Herm., in Berlin IV 111. ec ee 
Dilthey, Wilh., in Berlin IV 684. Tocco, Felice, in Florenz IV 333. 
Döring, Aug., in Berlin IV 357, 684. Vaihinger, Hans, in Halle VI 276. 


Erdmann, Benno in Halle IV 137, 289, Wellmann, E., in Berlin V 87. VI 259. 


719. V 258, 417. Wendland, P., in Berlin IV 154, 495, 
Muller, A., in Halle IV 519. 657. V 103, 225, 403. 
Schmidt, Jac., in Berlin IV 684. Zeller, Eduard, in Berlin IV 121. V 
Seth, Andrew, in Dublin V 280. 535. VI 151, 403. 
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II. Verzeichniss der in den Jahresberichten 
besprochenen Schriften. 


Adam, Ch., Philosophie de Fr. Bacon 
V 144. 

Adam, Die aristotel. Theorie vom Epos 
IV 150. 

Adickes, E., Kants Kritik der reinen 
Vernunft IV 723. 

Alexandri Aphrod. de anima ed. Bruns 
IV 522. 

Alfarabi’s philos. Abhdl. deutsch von 
Dieterici IV 523. 

Al-Gazäli, Ibjà ‘ulam ed-din IV 524. 

— Makäsid al Falàsifat von Beer IV 
527. 

Alzog, Grundriss derPatrologie IV 157. 

Ammon, G., Demokrit als Stilist VI 271. 

Amoneit, De Plutarchi studiis Homeri- 
cis V 257. 

Antoniades, B., Die Staatslehre Tho- 
mas v. Aquin’s V 564. 

Antal, G. v., Die hollandische Philos. 
im 19. Jahrh. IV 358. 

Apelt, O., Beiträge zur Gesch. d. griech. 
Philosophie V 543. 

Aristoteles Ethica Nicom. ed. I. By- 
water V 278. 

— Metaphysik, übersetzt von Bonitz 
VI 405. 

Arnim, H. v., Ueber einen stoischen 
Papyrus IV 516. 

— Quellenstudien zu Philo V 226. 

— Ueber Ammonius Saccas V 404. 

Arnoldt, E., Zu Kants Vernunftkritik 
IV 729. 

Asmus, R., Questiones Epicteteae V 


Averrois Paraphrasis in librum poeti- 
cae Arist. Iac. Mantino interprete 
IV 521. 

— Die bei Averroés erhaltenen Frag- 
mente Alexanders zur Metaph. des 
Aristoteles von J. Freudenthal u. S. 
Frankel IV 521. . 

Auerbach, S., Das Schöne bei K. Ph. 
Moritz V 420. 

Ausfeld, De libro [lept tod ravra onov- 
datov elvat éAebPepov V 225. 


Bachmann, J., Schriften über den neu- 
pythagor. Philosophen Secundus IV 


522. 


Bachmann,J., Secundi philos. vita V 412. 

— Die Philos. des Secundus V 412. 

Back, Fr., Eine bedenkliche Stelle in 
Platons Phaidros IV 137. 

Baumker, Cl., Das Problem der Materie 
in der griech. Philos. V 187, 540. 
— Fin angebl. Fragment des Nume- 

nius V 403. 

— Zu Platons Timàus VI 141. 

Barchudarian, J., Leibniz als Vor- 
ginger Herbarts IV 331. 

Bahlow, F., Luther’s Stellung zur 
Philos. VI 582. 

Barth, P., Die Geschichtsphilos. Hegels 
IV 706. 

Barthelemy Saint-Hilaire, Etude sur 
Bacon V 143. 

Baumann, Joh., Kritische Bemerkungen 
zu Platon’s Phaedo IV 138. 

— Jul., Platon’s Phaedo IV 143. 

— Geschichte der Philos. nach Ideen- 
gehalt und Beweisen V 558. 

Beckmann, A., Num Plato Artefacto 
rum ideas statuerit IV 139, 

Bender, H., Guidano Bruno VI 571. 

Benzoni, R., Dottrina del Essere nel 
sistema rosminiano IV 353. 

Berlière, U., Ueber Heinrich von Gent 
V 131. 

Bindel, R., Hugo v. St. Victor V 577. 

Bergemann, P., Platner als Moralphi- 
losoph VI 293. 
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